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Ein furchtbarer Krieg tobt zwischen der Menschheit und den außerirdischen Okargs.

Die Okargs greifen das irdische Sonnensystem an. Nur die NOVA GALACTICA unter Commander Martin Takener ist zunächst in Reichweite, um den Feind abzuwehren.

Die Kämpfe konzentrieren sich auf die Jupiter-Monde und einen Schwarm unterlichtschneller Siedler-Schiffe, die in der Frühzeit der irdischen Raumfahrt hier aufbrachen und seit Generationen von der Helium-3-Förderung leben. 

Erst lange nach dem Ende des Okarg-Krieges kommt Takener dem Geheimnis näher...

War das Ziel der Angreifer ein mysteriöse Artefakt, das sich im Inneren eines Mondes befindet? 
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​Prolog:  Eine Raumschlacht zwischen den Jupiter-Monden

[image: ]




"Ein Funkspruch von der Erde", meldete Anna Brent. Die Cyborg-Frau brauchte keine der Konsolen und Terminals in der Zentrale des Großraumschiffs NOVA GALACTICA, um sich in das Kommunikationssystem einzuschalten. Dafür reichten ihre Cyborg-Implantate vollkommen. Ihr Gesicht veränderte sich. "Ein Notruf! Wir sollen sofort ins Sol-System kommen. Es gibt einen Angriff der Okargs. Und wir sind im Moment das einzige Großtraumschiff, das in der Nähe ist!"

Commander Martin Takener erhob sich von seinem Sessel.

"Das hat uns gerade noch gefehlt", murmelte er.

Der Großteil der Terranischen Raumflotte war draußen bei den Kolonien.

"Vorbereitungen für den Eintritt in den Hyperraum treffen", befahl Takener.

"Aye, Aye Sir", sagte de diensthabende Rudergänger der NOVA GALACTICA.

"Wir sollten uns die Nachricht jetzt im Wortlaut anhören", meinte Orik Daan. "Und vor allem sollten wir die Authentizität überprüfen."

"Die steht außer Frage", meinte Anna Brent. "Authentifizierungsprogramm wurde durchgeführt, es ist durch alle Filter gegangen."

Eine Holo-Projektion erschien.

Eine Sprecherin der Solaren Systemverteidigung war zu sehen. 

Takener konnte sich vage daran erinnern, dass sie ihm schonmal irgendwann über den Weg gelaufen war. 

"Die Okargs haben das Sol-System angegriffen. Bis jetzt sind 14 ihrer mobilen Raumstationen aus dem Hyperraum aufgetaucht. Dazu eine Anzahl von mindestens zweihundert kleineren Schiffseinheiten, die die Stationen begleiten und von ihnen versorgt werden. Sie sammeln sich in der Nähe Jupiters. Es gibt im Moment keine Einheiten der Terranischen Raumflotte, die sie daran hindern könnten, die Erde anzugreifen."

Die Transmission brach ab.

"Was ist los?", fragte Takener.

"Die Transmission ist unvollständig", erklärte Orik Daan. 

"Sie wurde zweifellos durch Hyper-Störsignale verstümmelt", mischte sich Unam Shaka ein. Wie stets hielt der psi-hypnotisch begabte Mutant den Blick gesenkt, um seine Mitmenschen vor den Auswirkungen seiner besonderen Fähigkeit zu bewahren. 

Der KI-Master der NOVA GALACTICA meldete unterdessen, dass das Hochfahren der Triebwerke und die Vorbereitungen zum Eintritt in den Hyperraum abgeschlossen waren. 

Der Rudergänger sagte: "Beschleunigung läuft an. Der Raumsprung erfolgt in drei Minuten."

Takener setzte sich wieder an seinen Platz und schlug die Beine übereinander.

Die Hyperraumtechnik der insektoiden Okargs war hoch entwickelt.

Dass sie in der Lage waren, vielleicht sogar überlichtschnelle Transmissionen abzufangen oder zu blockieren, war keineswegs überraschend.

Ein grausamer Krieg tobte zwischen der Menschheit und dem mit ihr verbündeten Imperium der Luhr auf der einen Seite und den Okargs auf der anderen. Plünderer des Universums nannte man die Okargs auch. Denn sie fielen wie ein Heuschreckenschwarm über die bewohnten Welten der Galaxis her. Der Krieg schien ihr Lebenselexier zu sein. Auf Verhandlungsangebote gingen sie nicht ein. 

Es war sogar fraglich, ob sie das Konzept von Verhandlungen in ihrer eigenen Kultur überhaupt kannten.

*
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Die NOVA GALACTICA trat aus dem Hyperraum ins Normaluniversum.

Martin Takener hatte persönlich den Pilotensitz des Großraumers übernommen.

Der KI-Master des Schiffes lieferte unablässig Ortungsdaten. Holo-Projektionenen bauten sich auf und veranschaulichten die Ergebnisse.

Die Angriffe der Okargs konzentrierten sich offenbar auf das Gebiet um Jupiter. Explosionen waren in den Holo-Projektionen zu erkennen. Die Okarg-Raumschiffe operierten von den gigantischen mobilen Raumstationen aus, mit denen sie nach einem Raumsprung im Sol-System materialisiert waren. 

"Sie zerstören systematisch den Jupiter-Schwarm", stellte Orik Daan fest.

Der Jupiter-Schwarm.

Das waren abertausende von Wohnraumschiffen, die vor unendlich langer Zeit von der Erde aufgebrochen waren. Ihre Bewohner lebten seit Generationen an Bord ihrer Schiffe. Eine fortgeschrittene Überlichttechnik hatte die alten Antriebsarten längst abgelöst. 

Aber für die Bewohner des Schwarms spielte das keine Rolle. 

Sie waren nicht darauf aus, möglichst schnell von einem Sonnensystem ins nächste zu kommen. Sie lebten an Bord ihrer Raumschiffe und so war für sie nur wichtig, dass immer genug Rohstoffe und Energie verfügbar waren.

Und davon war das Universum voll.

Es gab unzählige dieser Raumschiff-Schwärme, die in der unterlichtschnellen Vorzeit der irdischen Raumfahrt in die Unendlichkeit aufgebrochen waren. Aufgebrochen zu einer Reise, die von Anfang an ohne Wiederkehr geplant worden war.

In diesem Fall war die Reise beim Jupiter schon vor vielen Generationen zu Ende gewesen. Warum hätten die Schwarm-Schiffe auch weiterfliegen sollen? Die Atmosphäre des Jupiter besaß ein schier unerschöpfliches Reservoir an Helium-3, dem Brennstoff für Fusionsreaktoren. Und alles andere, was die Schwarmbewohner so brauchten, konnten sie von den Monden des Gasplaneten gewinnen.

Natürlich besaßen diese Schwarmschiffe auch Verteidigungsanlagen.

Aber diese waren keineswegs auf dem technischen Niveau, das nötig gewesen wäre, um die Invasion der Okargs abzuwehren.

Die Geschütze reichten vielleicht, um kriminelle Raumpiraten auf Distanz zu halten, aber nicht gegen einen derart überlegenen Gegner.

Die Okarg-Schiffe nahmen die Schwarmraumer systematisch unter Beschuss.

"Als ob es ihnen um die pure Vernichtung geht", murmelte Unam Shaka.

"Vielleicht ja genau das der Fall", meinte Anna Brent. 

"Aber das macht keinen Sinn", stellte Takener fest. "So rücksichtslos die Okarg andernorts auch vorgegangen sein mögen, aber es war immer auch ein erkennbares strategisches Ziel damit verbunden."

"Vielleicht wollen sie die Helium-3-Förderung in der Jupiter-Atmosphäre unterbinden", vermutete Anna Brent.

"Helium-3 und die Technologie der kalten Fusionsreaktoren spielt aber für die Terranische Flotte so gut wie keine Rolle", stellte Orik Daan. "Die Nugrou-Technologie hat diese primitive Art und Weise der Energiegewinnung fast völlig abgelöst."

"Aber nicht bei Schwarmschiffen", stellte Unam Shaka fest. "Die haben immer daran festgehalten."

Ein Lagebericht der lokalen Raumverteidigung des Solarsystems traf ein. 

Danach waren alle verfügbaren Einheiten angewiesen worden, so schnell wie möglich ins Sol-System zu kommen. Es war also in Kürze zumindest mit Verstärkung zu rechnen.

Allerdings wurden gleichzeitig auch mehrerer Angriffe auf äußere Kolonialsysteme gemeldet, sodass nur ein kleiner Teil der der Raumkriegsschiffe von ihren jeweiligen Standorten abgezogen werden konnte.

Martin Takener steuerte die NOVA GALACTICA im Unterlicht-Modus auf das Massaker zu, das im Jupiter-Sub-System gerade vor ich ging.

Jedes andere andere Wort wäre eine Beschönigung gewesen. Eines der Schwarmschiffe wurde gerade durch Beschuss der Okargs getroffen und barst daraufhin auseinander. 

"Lassen wir die Raumjäger ausschwärmen", befahl Takener.

26 mit zwei Personen bemannte Raumjäger gab es an Bord der NOVA GALACTICA.

Sie wurden von einem Hyperraumfeld umgeben, mit dessen Hilfe sie feste Materie zu durchdringen vermochten. Die Raumjäger konnten auf diese Weise die Außenhülle der NOVA GALACTICA durchdringen, ohne dass dafür ein Schott geöffnet werden musste.

"Raumjäger 001-026 haben das Schiff verlassen", meldete der KI-Master, wie das autonome KI-System der NOVA GALACTICA genannt wurde. Von einem gewöhnlichen AKIS (Abkürzung für ‘Autonomes KI-System’) unterschied sich der KI-Master in vielfacher Hinsicht. Charakterliche Eigenarten konnten sich auch bei einem normalen AKIS hin und wieder bilden. Manche Fachleute sahen das als unvermeidbare Nebenwirkung eines selbstlernendem autonomen KI-Systems an. Man konnte nicht das eine oder das andere haben. Die Fähigkeit zu selbstständigem Lernen war offenbar untrennbar mit der Eignung zur Ausbildung von Eigenarten und Abweichungen von der Standardnorm verbunden.

Bei biologischen Organismen nannte man das die Entwicklung einer Persönlichkeit.

In Bezug auf Künstliche Intelligenz war man da vorsichtiger. Zumindest, wenn es um  Verlautbarungen offizieller Stellen ging. Schließlich hingen damit bisher noch immer unzureichend geklärter Rechtsfragen einher.

"Okarg-Station 1 ins Visier der Geschützbatterien genommen", meldete der KI-Master. "Distanz ist optimal. Zeitfenster für einen erfolgreichen Abschuss: Fünf Minuten."

"Feuer frei", befahl Takener.

Die Geschützbatterien der NOVA GALACTICA spuckten Strahlenfeuer.

Eine der der Okarg-Stationen zerbarst daraufhin. Trümmerteile irrlichterten durch das All und leuchteten hell auf. Selbst gegen die Helligkeit der nahen Jupiteratmosphäre hoben sich diese Explosionen deutlich ab. 

Die Okargs waren inzwischen auf die eintreffende NOVA GALACTICA aufmerksam geworden. Ein Pulk kleinerer Okarg-Schiffe bildete nun eine Gefechtsformation. Ein Hyperraumschirm ließ sie schimmern und beinahe von den Ortungsanzeigen verschwinden. 

Aber während des Krieges gegen die Okargs hatte man dazugelernt und die Ortung so verfeinert, dass man sie ortungstechnisch nicht mehr aus dem Blick verlieren konnte. 

Die Okarg-Schiffe feuerten auf die NOVA GALACTICA.

Die Schutzschirme hielten.

Die Energieschüsse vermochten es nicht, zur Außenhülle durchzudringen.

"Achtung, eine der Okarg-Stationen setzt sich in Bewegung und verändert signifikant die Position", meldete Tino Arrazolan. Der Ortungsoffizier der NOVA GALACTICA war fieberhaft damit beschäftigt, eine Holo-Projektion entstehen zu lassen, die näheren Aufschluss darüber geben konnte, ob der beobachteten Positionsveränderung der mobilen Okarg-Station möglicherweise eine Taktik des Gegners zu Grunde lag.

"Wahrscheinlichkeit dafür, dass Okarg-Startion 003  in Kürze in das Kampfgeschehen eingreift liegt laut des taktischen Analyse-Algorithmus bei 78 Prozent", meldetete der KI-Master. "Voraussichtliches Flugmanöver wird anhand der Daten, die wir über bisherige Gefechte mit den Okargs besitzen, extrapoliert."

Die prognostizierte Flugbahn der Okarg-Station wurde eingeblendet, ebenso wie die mutmaßlich noch folgenden Positionsveränderungen der anderen Kampfstationen sowie der der kleineren Schiffe, die zu dem Verbband der Angreifer gehörten. 

"Die Raumjäger sollen auf Abfang-Kurs gehen", befahl Takener.

"Immerhin lenken wir die Angreifer anscheinend von den Raumschiffen der Schwarmbewohner ab", stellte Orik Daan fest.

"Da wäre ich mir nicht so sicher", lautete der Kommentar von Unam Shaka. "Wir sollten die taktischen Fähigkeiten unseres Gegners niemals unterschätzen. Die werden sehr schnell durchschauen, was wir vorhaben."

"Achtung, da öffnet sich irgend etwas in der Außenhülle der Okarg Station", meldete unterdessen Ortungsoffizier Tino Arrazolan. Er aktivierte ein Holo-Menue, das aus seiner Konsole emporwuchs. Mit ein paar Handbewegungen kalibrierte er die Einstellungen des Ortungssystems neu.  Die große Holo-Säule in der Mitte der Zentrale der NOVA GALACTICA veränderte sich. Ein blasenartiger Bereich teilte sich ab und zeigte eine nah herangezoomte Darstellung der Okarg-Startion. 

"Da tut sich tatsächlich etwas", stellte Takener fest.

Er runzelte die Stirn.

"Da öffnet sich nichts", stellte Arrazolan dann fest. "Da dringt etwas durch die Außenhülle!"

"Nur sehen wir nichts davon", stellte Takener fest.

"Hyperraumfelder!", murmelte Orik Daan.

"Es wird keine Masse geortet", sagte Arrazolan. 

Orik Daan sagte: "Alle bekannten Raumfahrzeuge der Okargs sind von Hyperraumfeldern umgeben und wir können sie inzwischen trotzdem orten! Wieso funktioniert das in diesem Fall nicht?"

"Weil die Hyperraumfelder dieser Objekte stärker sind, als wir es sonst bei den Okargs kennen", sagte Arrazolan.

"Stärker?", echote Takener.

"Man müsste wohl korrekterweise sagen: Noch stärker", ergänzte Orik Daan.

"Das heißt, sie sind blind", stellte Takener fest. "Die Hyperraumblasen, die sie umgeben, schließen sie so weit von unserem Universum ab, dass es nicht möglich sein dürfte, dort etwas wahrzunehmen, zu orten oder..." Takener brach ab. 

Er hatte einen Gedanken, den er sich kaum auszusprechen traute.

Don Ryder, Takeners Stellvertreter an Bord der  NOVA GALACTICA, hatte in dieser Hinsicht anscheinend sehr viel weniger Hemmungen. "Es sind Bomben", sagte er knapp. Es war die erste Äußerung von Ryder seit langem. "Bomben - und keine Beiboote, keine Raumjäger – nicht einmal Drohnen, denn die ließen sich mit so intensiven Hyperraumfeldern gar nicht fernsteuern."

Für  eine kurzen Moment herrschte Schweigen in der Zentrale der NOVA GALACTICA.

"Schutzschilde auf maximale Stärke, Hyperraumfeld einschalten!", befahl Takener.

"Dann werden wir nicht schießen können", stellte  Unam Shaka fest.

"Schutzschilde auf höchste Stärke eingestellt, Hyperraum aktiviert!", meldete unterdessen der KI-Master. 

"Es werden mehrere Antimaterie-Detonationen angezeigt", stellte Arrazolan fest. "Ich würde sagen, das war ganz schön knapp!"

"Irgendwelche Schäden am Schiff?", fragte Takener.

"Negativ", meldete Arrazolan.

*
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Es explodierten weitere Antimateriebomben.

Unsichtbar schwebten sie durch das All, angetrieben von einem Antriebsaggregat und geschützt durch ein Hyperraumfeld, das sie fast unsichtbar machte. 

Unsichtbar und schwer zu orten...

Jetzt explodierten sie der Reihe nach.

Manche waren der NOVA GALACTICA so nahe, dass sie kurz davor standen, ihre Außenhülle zu touchieren, bevor sie mit einer unglaublich starken Energieentladung auseinanderbarsten.

Antimaterie...

Es gab keine stärkere Energiequelle, als wenn Antimaterie und Materie sich gegenseitig auslöschten. Das kam einem kosmischen Inferno gleich und es gab nichts, was man dieser Zerstörungskraft entgegensetzen konnte.

Die Explosionen waren verheerend. 

Die Hyperraumschirme der durch das All schießenden Bomben wurden immer erst kurz vor der Detonation abgeschaltet. Wären sie innerhalb des Mini-Universums ihres Hyperraumschirms explodiert, wären sie völlig unschädlich gewesen. Die Entfaltung ihrer zerstörerischen Energie hätte nur innerhalb der sie umgebenden Dimensionsblase stattgefunden.

Aber nun explodierten sie so heftig, dass dies messbare Auswirkungen auf die Bahnen einiger kleinerer Gesteinsbrocken hatte.  

Und doch konnten sie der NOVA GALACTICA nichts anhaben. Der Hyperraumschirm schützte das Großraumschiff von Commander Martin Takener. Er bildete eine hyperdimensionale Blase um das Schiff. Eine Blase, die ein Mini-Kontinuum für sich darstellte. In diesem Zustand vermochte die NOVA GALACTICA, feste Materie zu durchfliegen. 

Takener steuerte das Großraumschiff geradewegs auf die Okarg-Station zu.

Die NOVA GALACTICA drang einfach durch die Außenhülle der Station hindurch. 

Da die Station um ein Vielfaches größer war als die NOVA GALACTICA, war das Raumschiff schließlich vollkommen im Inneren der Station verschwunden.

Dann schaltete Takener den Hyperraumschirm ab.

Die NOVA GALACTICA materialisierte mitten in der Station. 

Diese platzte daraufhin regelrecht auseinander. Die gerade aus ihrer Hyperraumblase materialisierte NOVA GALACTICA wirkte nun wie ein gewaltiges Geschoss, das die Materie im Inneren der Okarg-Station schlagartig verdrängte.

Ein ähnlicher physikalischer Vorgang, wie er beim Eintritt eines sehr schnellen, sehr massivem Wuchtgeschoss vor sich ging.

Große Trümmerteile geisterten durch das All.

"Temperatur steigt auf Werte, die in Kürze die Toleranzgrenzen unserer Außenhülle übersteigen", meldete der KI-Master. "Warnstufe Alpha!"

"Impulstriebwerke auf maximale Leistung", befahl Takener. 

"Kann sein, dass uns dann alles um die Ohren fliegt", meinte Orik Daan.

"Nicht, wenn man es richtig macht", sagte Takener.

Die NOVA GALACTICA schoss förmlich voran. Der Hyperraumschirm wurde wieder eingeschaltet. Das Großraumschiff flog in einer taumelnden Flugbahn auf einen der Jupiter-Monde zu.

Es war Europa.

Das Großraumschiff tauchte förmlich in die steinhart gefrorene Oberfläche des Jupitermondes ein.

Tief drang das Schiff in den Ozean ein, der sich unter der Eisschicht befand. Das Wasser blieb flüssig, weil die Gezeiten des Jupiter seine Monde regelrecht durchkneteten und dabei Wärme erzeugten. Gezeitenwärme nannte man das. Auf gegenüberliegenden Hemisphäre des Jupitermondes Europa trat die NOVA GALACTICA wieder aus der vereisten Oberfläche hervor. Sogleich wurde sie von einem Schwarm von Okarg-Schiffen unter Beschuss genommen.

"Energie des Hyperraumschirms lässt nach", meldete Orik Daan.

"Hyperraumschirm abschalten", befahl Takener.

"Schirm abgeschaltet", bestätigte der KI-Master.

"Feuer aus allen Geschützen", sagte Takener.

Die NOVA GALACTICA spie jetzt Blasterfeuer aus allen zur Verfügung stehenden Geschützen. Mehrere der Orkarg-Schiffe wurden getroffen. Sie hatten ihre Hyperraumschirme herunterregeln müssen, um selbst gefechtsfähig zu sein - genau wie das terranische Großraumschiff.

"Ich frage mich, was die Okargs bei Kallisto suchen", stellte Anna Brent indessen fest. Die Cyborg-Frau hatte sich mit dem Bordsystem verlinkt. Ihr fiel sofort die Konzentration der Okarg-Schiffe um Kallisto auf - und das, obwohl sich die NOVA GALACTICA bei Europa befand und auch der Großteil der zum Jupiter-Raumschwarm gehörenden Schiffe in diesem Gebiet bereits zerstört war.

Raumschiffwracks geisterten durch das All. Hin und wieder sah man sie im Magnetfeld des Jupiter aufleuchten. Oft waren sie manövrierunfähig und hatten schwere Schäden. Eigentlich hätten jetzt Rettungsmissionen anlaufen müssen, aber dazu standen gar keine Ressourcen zur Verfügung. Daran war unter den gegebenen Umständen also gar nicht zu denken.

"Keines der Schwarmschiffe stellt eine Bedrohung für die Okargs dar", sagte Anna Brent.

"Haben Okargs jemals einen Grund für ihre Gewalt gebraucht?", fragte Don Ryder. "Ich denke, das wäre das erste Mal."

"Alles hat einen Grund", beharrte Anna Brent.

"Kallisto ist eine Eiswelt wie Europa", sagte Ryder. "Nur, dass es auf Kallisto eine Akademie der Raumflotte gibt und auf Europa gar nichts..."

"Die Akademie wird wohl kaum ein Hauptangriffsziel der Okargs sein", stellte Anna Brent fest.

"Warum nicht?", fragte  Unam Shaka. "Vielleicht denken sie, dass es es uns strategisch schwächen würde, wenn sie den Offiziersnachwuchs der Raumflotte töten..."

"Es muss einen anderen Grund geben!", beharrte Anna Brent.

Takener hatte darüber inzwischen auch schon nachgedacht. Allerdings ebenfalls ohne zu irgendeinem einleuchtenden Ergebnis zu kommen. 

Der KI-Master meldete unterdessen den Verlust von vier der 26 Raumjäger der NOVA GALACTICA. Ein weiterer war verschollen, seine Position im Augenblick nicht ermittelbar.

Eine Gruppe von mittelgroßen Okarg-Schiffen begann nun, Gefechtsformation einzunehmen und die NOVA GALACTICA zu attackieren.

Mit verschiedenartigen Strahlenwaffen feuerten sie auf den Großraumer. 

"Schäden an Deck 3, 4 und 5", meldete Arrazolan. "Wenn wir nicht bald wieder den Hyperraumschirm einschalten, werden die Schäden ein kritisches Maß erreichen."

Mehrere Erschütterungen durchliefen das Schiff.

Die Geschütze der NOVA GALACTICA nahmen die angreifenden Okarg-Einheiten unter Dauerfeuer. Zwei von ihnen wurden getroffen und zerbarsten. Ein drittes taumelte nach schweren Schäden manövrierunfähig durch das Mond-System des Jupiter. Als es in die harte Strahlungszone des Magnetfeldes geriet, leuchtete es auf.

"Wir brauchen Verstärkung", stellte Orik Daan fest.  "Und damit meine ich nicht die Übungsschiffe der Kallisto-Akademie, die inzwischen aufgestiegen sind."

"Immerhin etwas Unterstützung", stellte Unam Shaka fest.

"Nichts als Kanonenfutter", meinte Orik Daan. "Die haben gegen die Übermacht der Okarg-Flotte doch gar keine Chance."

"Da geht es ihnen wie uns", stellte Takener indessen fest.

*
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"Achtung! Alpha-Alarm!", meldetet such der KI-Master. "Eine Hyperraumblase durchdringt die Außenhaut des Schiffes!"

"Eine Bombe", stellte Takener fest.

Im nächsten Moment ging eine starke Erschütterung durch das Schiff. Sie war so heftig, dass Takener um ein Haar aus dem Pilotensitz gekegelt worden wäre. Don Ryder konnte sich nicht halten und wurde zu Boden gerissen. Anna Brent bekam durch ihre Cyborg-Verbindung zum Schiffssystem einen zischenden Energieschlag und fiel regungslos zu Boden. Unam Shaka kümmerte sich um sie. Der Hypno-Mutant war ja auch noch Arzt.

"Alles in Ordnung", stellte er wenig später fest. "Sie ist nur durch den Energie-Schock bewusstlos geworden. 

Orik Daan hatte sich an seiner Konsole festhalten können.

"Schwere Schäden in den Schirmgeneratoren", stellte er fest. "Die gesamter Hyperraumtechnik ist ausgefallen."

"Verdammt!", murmelte Takener.

Er ließ die NOVA GALACTICA einen Kurs fliegen, der sie frontal in die Reihen der generischen Schiffe führte. Einen anderen Weg  sah er jetzt nicht mehr. Es war unmöglich den Hyperraumschirm zu aktiveren. Der KI-Master meldete außerdem, dass Transitionen im Moment nicht möglich waren. Ein Holo-Menue zeigte an, dass die entsprechenden Systeme gerade eine Komplett-Prüfung unterzogen wurden. 

Takener ließ die Geschütze des Schiffs unablässig feuern.

Zumindest, so lange das noch ging.

Nacheinander zeigten nun mehrere Blastergeschütze einen rapiden Energieabfall.

Gleichzeitig war die NOVA GALACTA den Angriffen der Okargs  nahezu schutzlos ausgeliefert. Zumindest gab es nicht mehr die Möglichkeit, ein Hyperraumfeld zu aktivieren. Die normalen Schutzschilde hielten noch. 

Aber auch hier zeigte das Energieniveau einem bedenklichen Wert.

Die NOVA GALACTICE brach in die Linien der Okarg-Schiffe ein. 

Eine der Okarg-Schiffe wurde gerammt und kam dabei fast vollkommen von seinem Kurs ab. Das Orkarg-Schiff schlingerte in Richtung der nächsten großen Raumstationen der Angreifer. Den Zusammenprall konnte man nicht verhindern. An der Station waren beträchtliche Schäden zu vermelden. Wie ein Geschoss brach die NOVA GALACTICA zwischen den Okarg-Einheiten hindurch.

Einige der Jäger kamen ihr nun zu Hilfe und feuerten auf den Okarg-Verband. Ein Schiff verglühte, ein anderes blähte sich für Augenblicke zu einer kleinen, künstlichen Fusionssonne auf, ehe es für immer verschwand.

Die NOVA GALACTICA flog in Richtung des Jupitermondes Kallisto.

Die eisige Oberfläche schimmerte im Zwielicht der fernen Sonne und dem Leuchten der Jupiter-Atmosphäre.

"Schwere Schäden in allen Sektionen", meldete der KI-Master. "Wünschen Sie eine detaillierte Aufstellung?"

"Jetzt nicht", sagte Takener. "Bitte priorisieren."

"Die Manövrierfähigkeit ist stark eingeschränkt. Das Beschleunigungsvermögen ist auf 50 Prozent der üblichen Leistung gesunken. Ein Raumsprung ist derzeit nicht möglich und die Hyprerraumschirmtechnik ist nahezu komplett ausgefallen. Dafür verfügen wir aber nach wie vor über knapp 56 Prozent unserer Bewaffnung."

"Ich habe eine Nachricht des lokalen Flottenkommandos für das Sol-System", meldete unterdessen  Don Ryder.

"Ich hoffe, wir bekommen bald Verstärkung", meinte Orik Daan. "Andernfalls ist die Verteidigung des Sol-Systems nämlich ziemlich bald so gut wie gescheitert."

"Mit Verstärkung werden wir zunächst mal nicht rechnen können", sagte Ryder. "Es sind mehrere Schiffe unterwegs, aber so, wie es aussieht werden die erst eintreffen, wenn der Raumschiff-Schwarm der Jupiter-Siedler vollkommen ausgelöscht ist..."

Erneut traf die NOVA GALACTICA ein Geschoss.

"Torpedo mit Hyperraumfeld ist in Sektion drei eingedrungen", meldete Arrazolan. "Zahlreiche Tote und Verletzte. Konverter drei ist ausgefallen. Die Energieversorgung wird in Kürze noch einmal  um dreißig Prozent heruntergehen."

Die Anzeigen der Holoprojektion des KI-Masters zeigten mehrere kleinere Folge-Explosionen an, die durch das Eindringen des mit einem Hyperaumfeld umgebenen Raumtorpedos verursacht wurden. Wegen seines Hyperraumfeldes vermochte der Torpedo die Außenhaut der NOVA GALACTICA einfach so zu durchdringen. Und Schutzschilde, die das hätten verhindern können, gab es inzwischen nicht mehr.

"Warum schießen wir nicht zurück?", wollte Don Ryder wissen. Er wandte dabei den Kopf in Takeners Richtung.

Takener wirkte angestrengt. 

Er nahm ein paar Schaltungen vor. Vergeblich. Das System reagierte nicht.

"Da funktioniert etwas nicht so, wie es sollte!", meinte er. "KI-Master, was ist da los?"

Der KI-Master gab keine Antwort.

KI-Master, sofortige Fehleranalyse!,  gab Takener einen Gedankenbefehl.  Normalerweise hätte der KI-Master darauf reagieren müssen.

"Ich fürchte, wir erleben gerade einen Komplett-Ausfall sämtlicher Hyperraumtechnik und aller Systeme, die irgendwie auf hyperraumtechnischen Komponenten basieren!", meldete Orik Daan. "Genaue Analyse ist nicht mehr möglich." 

"Die Ortungsanzeige ist wie eingefroren", stellte Tino Arrazolan fest. "Wir fliegen... blind. Und wenn mich nicht alles täuscht, befinden wir uns auf Kollosionskurs mit Kallisto."

"Steuerung reagiert nicht", stellte Takener fest.

Unam Shaka griff sich plötzlich an die Schläfe.

"Was ist los?", fragte Orik Daan.

"Nichts...", murmelte der Mutant. "Oder besser gesagt..."

Er ließ sich in einen Schalensitz fallen und wirkte vollkommen abwesend.

"Du kannst uns nicht erzählen, dass nichts los ist", sagte Orik Daan. 

"Vielleicht reagiere ich einfach nur sensibler auf gewisse Dinge..."

"Gewisse Dinge?", fragte Takener.

Unam Shaka beugte sich vor. Er nahm ein paar Schaltungen an seiner Konsole vor. 

Dann schien er gefunden zu haben, was er suchte.

"Hyperdimensionale Impulse!", murmelte er. "Das ist Hyperraumtechnik, die..."

Er sank in sich zusammen.

Orik Daan kümmerte sich um ihn. "Er ist bewusstlos", stellte er fest.

"Was sind das für hyperdimensionale Impulse?", fragte Takener. 

Es war das letzte, woran er sich erinnerte.

*
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Dunkelheit umgab ihn. 

Takener hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war und wie er an den Ort gelangt war, an dem er jetzt die Augen aufschlug.

Es war ein Krankenzimmer.

"Wie geht es Ihnen?", fragte eine männliche Stimme.

Takener bemerkte einen Mann im weißen Kittel. Er hatte einen eigenartig tänzelnden Gang, als er auf Takeners Bett zukam.

Takener wusste, woher das kam.

Geringe Schwerkraft!, ging es ihm durch den Kopf. Wir sind auf Kallisto...

"Sie sind der Letzte aus Ihrer Mannschaft, der erwacht ist", sagte der Arzt. "Mein Name ist übrigens Dr. Lopez. Und die Tatsache, dass ich etwas eigenartig gehe, hat damit zu tun, dass unsere Antigrav-Aggregate ausgefallen sind. Leider war es noch nicht möglich, sie wieder in Betrieb zu nehmen. Aber das war eines unserer geringsten Probleme..."

"Ich bin auf Kallisto, nicht wahr?", fragte Takener.

"Ja", bestätigte Dr. Lopez. "In den Gebäuden der Kallisto-Akdemie für den Raumfahrer-Nachwuchs."

"Wie geht es... den anderen?"

"Sind alle wohlauf."

"Was ist passiert?"

"Ich glaube nicht, dass ich der Richtige bin, um Ihnen das zu erklären. Aber soweit wir wissen, hat es einen hyperdimensionalen Impuls gegeben."

"Darum der Ausfall der Hyperraum-Technik.."

"Dieser Impuls war von einer Beschaffenheit, die auch Auswirkungen auf biologische Organismen hatte. Kurz gesagt: Sie wurden ausgeknockt."

"Und die Okargs?"

"Sie traf dieser Impuls schwerer als die Menschen. Das muss etwas mit diesen Hyperraumblasen zu tun haben, von denen die Okargs umgeben sind und die ihnen dieses unbestimmte, schattenhafte Aussehen geben."

"Was ist mit ihnen?"

"Der Impuls zerstörte die meisten ihrer Stationen und Raumschiffe. Nur wenige konnten durch einen Raumsprung entkommen. Inzwischen ist auch Verstärkung der terranischen Flotte eingetroffen."

*
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Später traf Takener Anna Brent, Orik Daan, Don Ryder, Unam Shaka und die anderen in einem der Aufenthaltsräume der Akademie.

"Du bist der Letzte gewesen, der aufgewacht ist", sagte Don Ryder. 

Und Orik Daan sagte: "Wir haben inzwischen bereits versucht, herauszufinden, was der Ursprung dieses Impulses war, der die Okarg-Stationen zerstörte!"

"Und?", fragte Takener.

"Bislang ohne Ergebnis", sagte Daan.

"Es muss eine Art Abwehrmechanismus sein, der  vor langer Zeit speziell gegen die Okargs installiert wurde", sagte Don Ryder.

"Oder gegen eine andere andere Macht, die stark auf Hyperraumtechnik setzte", wandte Anna Brent ein. "Das wissen wir letztlich nicht."

"Die Nugrou?", fragte Takener.

Die auch als Alienwandler oder Goldene Götter bekannte Spezies, die vor langer Zeit viele Galaxien beherrschte, hatte vielleicht etwas Derartiges hinterlassen.

"Es gibt keine technischen Artefakte der Goldenen Götter in der Nähe", sagte Anna Brent.

"Es wurden bislang keine gefunden", schränkte Unam Shaka ein. "Das ist etwas andres."

"Aber von wo kam der Impuls?", fragte Takener.

"Hyperraumtechnik", sagte Orik Daan, so als würde das etwas erklären. "Er kann von hier auf Kallisto gekommen sein - oder von einem Milliarden Lichtjahre entfernten Punkt des Universums. Das können wir im Moment unmöglich herausfinden."

Entfernungen im Normaluniversum waren für Vorgänge im Hyperraum irrelevant, wusste auch Takener. 

"Was auch immer da geschehen ist, es hat die Menschheit vor den Okargs gerettet", sagte Unam Shaka.

Es gab noch eine weitere Frage, die unbeantwortet blieb.

Eine Frage, die Takener immer wieder durch den Kopf ging.

Was haben die Okargs genau hier, im Mond-System des Jupiter eigentlich gesucht?

Vielleicht genau das, was sie dann zerstört hat?
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Erster Teil: Die Goldenen Götter von Andaban
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Terranische Kolonie Andaban,  wenige Stunden vor dem Angriff der Okargs...

Ty Norris' Schweber flog in gemäßigtem Tempo durch die Nacht. Das Navigationssystem lenkte ihn sicher in Richtung eines Gebietes, das unter dem Namen 'Die Pioniere' bekannt war. An ein Gebirge, das sich Armstrong Mountains nannte, schloss sich das Gargarin-Hochplateau an.

Das Licht der Andabanischen Monde machte die Nacht auf diesem Planeten wesentlich heller als auf der Erde. Der größte von ihnen hieß Serena, war 200 000 km von seinem Planeten entfernt und wirkte wie eine riesige Orange. Sekundus, der zweitgrößte Mond, glich einer hellen Lichtscheibe, während Tertius, Quartus und Quintus kleinere unregelmäßig geformte Gesteinsbrocken waren, die von der Oberfläche Andabans aus wie Lichtpunkte aussahen. Lichtpunkte, deren Helligkeit und Größe die von hellen Sternen nur geringfügig überstieg.

Im Licht der Monde schimmerten die zahllosen Ringpyramiden, mit denen die Oberfläche Andabans übersät war. Bauwerke eines geheimnisvollen Volkes, das man die Alienwandler nannte.  Oder auch die Goldenen Götter. Später sollte man herausfinden, dass sie sich selbst Nugrou nannten. 

Aufgrund dieser Ringpyramiden hatte Martin Takener seinerzeit dem Planeten den Namen Andaban gegeben—erinnerten die gewaltigen spitz zulaufenden Kegel doch an den aus der irdischen Mythologie bekannten Turmbau zu Babel. Und nach einer assyrischen Legende war ein gewisser König Andaban der Erbauer dieses Turms gewesen.

40 Millionen Menschen lebten auf Andaban. Sie hatten es sich in den Ringpyramiden der uralten Alienwandler Zivilisation gemütlich gemacht.

Auf Andaban hätte es für die zehnfache menschliche Bevölkerungszahl immer noch mehr als genug Wohnraum gegeben, so zahlreich waren die Bauwerke der Geheimnisvollen. Und während die Erbauer dieser planetenumspannenden Mischung aus Park- und Stadtlandschaft, als deren Wahrzeichen die gewaltige Statue eines gesichtslosen goldenen Humanoiden galt, auf geheimnisvolle Weise vor einem Jahrtausend verschwunden waren, hatte ihre Technik die Zeitalter überlebt. Längst hatten sich die terranischen Kolonisten die technischen Errungenschaften dieses geheimnisvollen Volkes zu Nutze gemacht. Die Menschen waren in vieler Hinsicht sogar regelrecht abhängig von der Alienwandler-Technologie gewesen, bis im letzten Herbst eine Art Hyperraumblitz den Großteil der Alienwandler-Technik in der gesamten Galaxis unbrauchbar gemacht hatte. Andaban war in dieser Hinsicht keine Ausnahme gewesen.

Seitdem herrschten chaotische Zustände auf dem Kolonialplaneten. Die terranischen Siedler waren im Moment jenes Hyperraumblitzes auf ein quasi vortechnisches Niveau zurückgeworfen worden. Nur mühsam war es den Siedlern gelungen, sich von diesem Schlag einigermaßen zu erholen.

Zwar wurde im Eiltempo versucht, Alienwandler-Technik so weit es ging durch die herkömmliche menschliche Technologie auszutauschen, aber das war leichter gesagt als getan.

Eine Zeit kollektiver Anstrengungen, in die jemand, der vornehmlich von egoistischem Profitdenken bewegt wurde, nicht so recht hineinzupassen schien.

Und genau das traf auf Ty Norris zu.

Ty Norris hatte gute Beziehungen bis in höchste Kreise der planetaren Regierung Andabans. Und nur diesem Umstand war es zweifellos zu verdanken, dass Norris in einer Zeit, in der jegliche Transportkapazitäten knapp waren, einen Schweber zur Verfügung hatte.

Er flog einen Bogen und landete dann auf einem kreisrunden Platz, der von insgesamt sechs Ringpyramiden umgeben wurde.

Bevor Ty Norris den Schweber verließ, betätigte er das Vipho.

Auf dem kleinen Schirm erschien das stoppelbärtige Gesicht von John Telmon, einem begnadeten Kybernetiker und Spezialisten für extraterristrische Technologien.

"Ich habe schon gedacht, du kommst gar nicht mehr wieder!", meinte Telmon mit einem dünnen Lächeln.

"Sehr witzig, ich wette, du hast die elektronischen Datenspuren meiner Navigation die ganze Zeit über verfolgt!"

"Dazu hatte ich keine Zeit, Ty. Hattest du wenigstens Erfolg?"

"Wie man's nimmt."

"Also war deine Mission ein Fehlschlag."

Norris seufzte. Zusammen mit Telmon und einem weiteren Spezialisten namens Mell Denninger war er damit beschäftigt, energetische Anomalien zu untersuchen, deren Ursprung irgendwo im Bereich des sechseckigen Komplexes zu suchen waren. Die planetare Regierung unterstützte das Projekt, auch wenn Norris den Großteil der Kosten aus eigener Tasche trug. Der Prospektor hoffte auf einen warmen Geldsegen, wenn es ihm gelang, eine Möglichkeit zu finden, die Alienwandler-Technologie zu reaktivieren.

Darauf hatte er gesetzt.

Denninger und Telmon waren seine gleichberechtigten Teilhaber.

Allerdings reichten ihre Mittel nicht, um wirklich voran zu kommen.

"Wir bekommen keine zusätzlichen Mittel von der Regierung", erklärte Norris. "Die dortigen Bürokraten geben unserem Projekt keine Chance."

"Und wie erklären die sich dann die energetischen Anomalien?", ereiferte sich Telmon. Er fuhr sich mit einer hektisch wirkenden Bewegung über das Gesicht und schüttelte den Kopf. "Ignoranten", setzte er noch hinzu.

"Man ist der Meinung, dass die Anomalien auf die besondere geologische Struktur hier in der Gegend zurückzuführen sind."

"Das ist doch Unsinn!"

"John, das wissen wir beide. Leider stehen wir mit dieser Meinung im Moment ziemlich allein da. Wir kriegen keine Mittel und auch keinen weiteren technischen Support."

Telmon schüttelte den Kopf.

"Du weißt, was das bedeutet!"

"Sicher."

"Wir treten auf der Stelle."

"Ich kann's nicht ändern."

"Wir brauchen leistungsfähigere Scannersysteme, sonst... Was soll's!"

"Wir sprechen nachher weiter."

"Okay."

Norris unterbrach die Vipho-Verbindung und verließ den Schweber.

Er schlenderte über die glatte Oberfläche des sechseckigen Landefeldes. Zumindest vermutete Norris, dass es sich um ein Landefeld handelte. Sicher konnte man da natürlich nicht sein. Etwa ein Jahrtausend lag das Verschwinden der Alienwandler zurück. Niemand wusste, was mit ihnen geschehen war. Es mochte Indizien geben, die vielleicht darauf hinwiesen, dass es sich um eine humanoide Lebensform handelte. Aber auch das war nichts weiter, als eine Vermutung. Wenn wir nur die Technologie dieser Geheimnisvollen besser verstünden!, ging es Norris durch den Kopf. Auch in dieser Hinsicht stand die Menschheit ganz am Anfang. Wir sind wie unwissende Affen, die mit menschlicher High-Tech herumspielen, ohne auch nur einen blassen Schimmer davon zu haben, wie sie funktioniert, dachte er. Nach dem Hyperraumblitz, der die Galaxis heimgesucht hatte, hatte sich diese Tatsache bitter gerächt.

Norris ging auf eine bestimmte Ringpyramide zu. Die war etwas größer als ihre fünf ansonsten baugleichen Schwestern. Ein Gebäude von schlichter Erhabenheit, das seit mehr als einem Jahrtausend an diesem Ort stand. Die Alterslosigkeit, die die Alienwandler-Gebäude ausstrahlten, war erstaunlich.

Tower - so hatten Norris und seine beiden Partner die größte der zu dem Sechseck-Komplex gehörenden Ringpyramide für ihren internen Sprachgebrauch getauft.

Im Erdgeschoss des 'Towers' hatten sich die drei provisorisch eingerichtet. Das sie dazu die Räumlichkeiten des Erdgeschosses gewählt hatten, hatte einen ganz praktischen Grund. Auf Grund des Ausfalls sämtlicher Alienwandler-Technik funktionierten keiner der Antigravschächte, die ansonsten die unterschiedlichen Decks miteinander verbanden.

Norris passierte den Eingang des 'Towers', der von John Telmon mit ein paar technischen Tricks geöffnet worden war. Manchmal ließen sich Elemente der Alienwandler-Technik mit gezielten energetischen Impulsen reaktivieren. Bei der Verschlussvorrichtung des Eingangsschott hatte das glücklicherweise funktioniert.

Norris passierte einen langen, sich an mehreren Stellen verzweigenden Korridor und erreichte schließlich die sogenannte 'Zentrale'.

Welche Funktionen dieser großzügig in Form eines Sechsecks angelegte Raum tatsächlich einst besessen hatte, hatten Norris und seine Partner bislang nicht mit letzter Sicherheit feststellen können. Aber auf Grund der technischen Einrichtungen und der Größe lag eigentlich auf der Hand, daß es sich um eine Art Kontrollraum handelte. Mit den sechs Konsolen, die sich jeweils an den Eckpunkten der 'Zentrale' befanden, wirkte dieser Raum wie eine Art Spiegelbild der gesamten Anlage. Ein Zeichen dafür, dass die Erbauer dieser Anlage seine Bedeutung offenbar hervorheben wollten.

"Hallo, Ty!", wurde Norris von John Telmon begrüßt.

Telmon unterdrückte ein Gähnen.

"Wo ist Mell?"

"Schläft. Du vergisst, dass wir hier Nacht haben."

"Gibt's bei euch was Neues?"

Telmon deutete auf einige mit Magnethalterungen an der etwas größeren Hauptkonsole angebrachten Module, die sämtlich terranischer Technologie entstammten. Manche dieser Geräte hatte John Telmon selbst entwickelt. Diese Ausrüstung stellte im Wesentlichen seinen Anteil am gemeinsamen Unternehmen dar.

"Die schwachen Impulse, die wir bislang geortet haben, scheinen von einem Punkt auszugehen, der sich etwa hundert Meter unter der Oberfläche befindet, wenn man sich eine exakte, von der Hauptkonsole ausgehende Senkrechte in den Boden vorstellt."

"Das bedeutet, dass die Anlage sich unterirdisch ein ganzes Stück in die Tiefe erstreckt", schloss Norris.

Er ließ sich in einen der Schalensitze sinken, die zur Einrichtung der 'Tower-Zentrale' gehörten. Sein Gesicht wirkte nachdenklich. "Ich habe so etwas schon vermutet", murmelte er dann. "Aber warum ist es uns bisher nicht gelungen, den unterirdischen Teil der Anlage vernünftig zu scannen?"

"Mell meint, dass das mit der Gesteinsschicht zusammenhängt, aus der die ersten fünf Tiefenmeter unter der Anlage bestehen."

"Was ist mit der Analyse dieser Gesteinsschicht? Liegt die schon vor?"

"Mell ist dabei und arbeitet mit Hochdruck. Gerade in diesem Punkt hätten wir dringend Unterstützung gebraucht."

Norris zuckte die Achseln. "Tut mir leid", meinte er, "ich habe mein Bestes versucht."

Sein Flug zur provisorischen Hauptstadt der Andaban-Siedler war ein kompletter Reinfall gewesen.

"Die Prioritäten der planetaren Regierung sehen im Moment wohl etwas anders aus", vermutete Telmon.
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Am nächsten Morgen erwachte Norris durch einen unangenehmen, surrenden Ton. Erst nachdem dieser Ton sein an die Oberfläche tauchendes Bewusstsein schon eine quälende Ewigkeit lang gefoltert hatte, begriff er, dass es sich um das Signal seines Weckers handelte. Du bist wieder zurück im Tower!, ging es ihm durch die Gedanken. Flüchtige Erinnerungen durchzuckten ihn. Erinnerungen an die fruchtlosen Gespräche in der Provisorischen Hauptstadt Andabans. Innerlich verfluchte er die Ignoranz der Bürokraten.

Norris stand auf, zog sich an und wusch sich. Frischwasseraggregate hatten sie mit hier her gebracht und im Tower installiert. Schließlich war ihnen allen klar gewesen, dass sie vermutlich einige Wochen, wenn nicht Monate hier zubringen würden. Und für eine solange Zeit wollte keiner von ihnen auf die grundlegenden menschlichen Bedürfnisse an Hygiene und Lebensqualität verzichten.

Norris hatte sich genau wie seine Partner einen der zahllosen Räume des Towers eingerichtet. Provisorisch zwar, aber immerhin hatte er seinen Bereich für sich.

Wenig später traf Norris in der Sechseck-Zentrale ein.

Mell Denninger und John Telmon waren schon auf den Beinen.

Auf einem mit einem Außensensor verbundenen Bildschirm hatte man einen Blick ins Freie, denn Fenster gab es in der Zentrale des Towers nicht. Offenbar hatten sie die Erbauer dieser Anlage nicht für nötig gehalten.

Norris blickte kurz auf den Schirm. Der Schweber wurde vom gleißenden Sonnenlicht umschmeichelt.

Telmon reichte Norris einen Becher mit heißem Kaffee.

"Ich habe das Modul etwas umprogrammiert", kommentierte er das. "Probier jetzt mal, ob das Gebräu eher zu genießen ist, als das, was uns das Ding in den letzten Tagen so geliefert hat!"

Norris grinste.

"Ich war ja gleich dafür, dieses Stück Schrott umzutauschen!"

"Unglücklicherweise hat der Hersteller seinen Sitz auf der Erde!"

"...und das einzige Raumschiff, das es zur Zeit auf Andaban gibt, ist dieser abgehalfterte Titans-Raumer, der um unser Orbit schwebt", ergänzte Denninger. "Und dessen Besatzung wird uns sicher nicht den Gefallen tun, mal eben eine kleine Transition zur Erde durchzuführen, um einen Kaffeeautomaten umzutauschen!"

Norris lachte heiser.

Allerdings war ihnen allen klar, dass dieser Witz einen ernsten Hintergrund hatte.

Andaban war mehr oder weniger schutzlos.

Und in den Weiten der Galaxis kämpften die Angehörigen der sogenannten Raumgarde gegen einen furchtbaren Feind, der alles intelligente Leben unerbittlich verfolgte: Die Okargs, insektoide Invasoren, über die man bislang kaum etwas wusste und die daher auch als 'Schatten' bezeichnet wurden.

Es war entschieden worden, die Abwehrkräfte anderswo zu konzentrieren. Weit ab von Andaban.

Es sollte sich als schwerwiegenden Fehler herausstellen...

Norris wandte sich an Denninger.

"Ich habe gehört, du hättest etwas neues über die Gesteinsschicht herausgefunden..."

Denninger zuckte die Achseln.

"Hat John das gesagt? Naja, es ist vielleicht etwas zu optimistisch formuliert. Aber ich habe mir ein paar Gedanken gemacht."

"Und die wären?"

"Ich bin mir nicht sicher, ob diese Gesteinsschicht überhaupt natürlichen Ursprungs ist. Sie liegt unter der gesamten Anlage wie eine Art..."

Denninger machte eine etwas hektisch wirkende Geste mit der linken Hand. Er schien nach dem passenden Begriff zu suchen.

"Fundament?", versuchte Norris zu helfen.

Denninger schüttelte den Kopf.

"Nein. Eher eine Art Schutzschicht. Eine Abschirmung."

"Für unterirdische Sektoren, deren Existenz wir bislang nur vermuten?"

"Entweder das oder dort unten ist etwas anderes, das unbedingt abgeschirmt werden muss. Das wäre ja auch möglich. Des weiteren scheinen mir die Eigenschaften dieser Gesteinsschicht jener eines Hyperintervallfeldes zu ähneln. Genaueres kann ich dazu noch nicht sagen, weil ich in der chemischen Analyse nicht weiterkomme. Unsere Scannersysteme können mit einigen chemischen Modifikationen, die dort zu finden sind, nichts anfangen."

"Wahrscheinlich kommen wir weiter, wenn wir endlich den Eingang zu den unterirdischen Sektoren finden", vermutete Norris.

Denninger verzog das Gesicht. "Ich denke, ich habe eine Stelle gefunden, an der es abwärts gehen könnte."

Norris hob die Augenbrauen.

"So?"

"Ein Komplett-Scan der gesamten Anlage hat ergeben, dass es mehrere Lücken in der Gesteinsschicht gibt. Gerade groß genug, um einen Antigravschacht in die Tiefe führen zu können. Einer dieser Zugänge müsste sich hier in der Mitte der Zentrale befinden."

Norris runzelte die Stirn.

"Man sieht nichts", meinte er. "Keinen Eingang, nichts."

"Wahrscheinlich ist der Zugang so geschickt in den Fußboden eingelassen, dass nichts zu sehen ist. Es sei denn, man löst irgendeinen Mechanismus aus, der den Zugang aktiviert!"

"Leider haben wir keine Energiequelle, die groß genug wäre, um die Anlage komplett wieder in Betrieb nehmen zu können", bedauerte John Telmon.

"Wie ist es mit dem Energiespeicher des Schwebers?", fragte Denninger.

Norris zuckte die Achseln.

"Wenn wir den benutzen, müssten wir zu Fuß nach Hause, falls wir hier plötzlich die Nase voll hätten..."

"Wollen wir diesem verdammten Rätsel jetzt auf die Spur kommen oder nicht?"

Telmon machte eine wegwerfende Handbewegung. "Setzen wir darauf, dass es in der planetaren Regierung nette Leute gibt, die uns notfalls mit ihren schmalen Transportkapazitäten abholen würden!"

"Du beurteilst die Leute in Verwaltung und Politik meines Erachtens entschieden zu optimistisch!", erwiderte Norris. "Aber meinetwegen. Versuchen wir es..."
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Millionen Kilometer entfernt tauchten die ersten Raumschiffe der Okargs auf. Kaum hatten die Ortungsstationen der Andabanischen Siedler sie überhaupt wahrgenommen, herrschte bereits das blanke Chaos auf der Kolonie. Militär und Verwaltung rotierten, das einzige im Orbit schwebende Raumschiff zerplatzte unter dem Beschuss der Invasoren.

Kampfgleiter der Insektoiden drangen in die Atmosphäre Andabans vor und überzogen strategisch wichtige Punkte mit ihrem Feuer.

Ihren überlegenen Waffen hatten die Terraner kaum etwas entgegenzusetzen.

Und die Einheiten der zur Abwehr der Okarg-Gefahr geschaffenen Schwarzen Garde befanden sich viele Lichtjahre entfernt im Einsatz...

Auf Hilfe war nicht zu hoffen.

Plündernden Heuschrecken- oder Termitenschwärmen gleich zogen die Kampfgleiter der Okargs über die Oberfläche Andabans.

Der Widerstand der Kolonisten war schwach und verzweifelt.

Es sah ganz danach aus, als ob er bereits zerschlagen würde, noch ehe er sich richtig formiert hatte...

Es war John Telmon, der als erster der drei Terraner in der Sechseck-Anlage auf die neuen Entwicklungen aufmerksam wurde. Er hörte die Meldungen ab und verständigte Denninger und Norris.

"Die Apelle unserer Regierung klingen ziemlich verzweifelt", meinte Norris.

"Fragt sich, was wir jetzt tun sollen", stellte Denninger fest.

"Sich bei einer der Sammelstellen melden? Wir befinden uns ziemlich weit ab von den von Menschen besiedelten Gebieten Andabans... Und soweit ich weiß ist keiner von uns Angehöriger der Streitkräfte, so dass er sich sich bei seiner Einheit melden müsste!"

Telmon missfiel der schneidende Unterton in Norris' Tonfall.

"Was schlägst du vor, Ty?"

"Wir machen weiter wie geplant."

"Das ist nicht dein Ernst!"

"Natürlich ist es das! Wir können von hier aus überhaupt nichts tun. Nicht das geringste."

"Das Schlimme ist, dass ich dir Recht geben muss", musste Telmon zugeben. Die Drei-Mann-Expedition verfügte gerade einmal über einen leichten Handblaster für jeden von ihnen. Eine Bewaffnung, mit der man sich keineswegs gegen die durch Schutzschirme geschützten Kampfgleiter der Okargs verteidigen konnte.

Norris wandte sich an Denninger. "Siehst du das anders?"

Denninger schüttelte nachdenklich den Kopf.

"Nein."

"Wenn wir mit unserem Schweber in die Luft gingen, wären wir nur ein willkommenes Ziel der Okargs."

"Ich weiß."

"Also sehen wir einfach zu, dass wir hier weiter voran kommen."

Denninger schwieg einige Augenblicke lang. Mit einer fahrigen Geste fuhr er sich über das schüttere Haupthaar, das immer etwas elektrostatisch aufgeladen wirkte. Denninger strich es zurück.

"Hast du dir auch schonmal Gedanken darüber gemacht, was geschieht, wenn es den Okargs gelingt, Andaban zu erobern?", fragte Denninger dann. Sein Blick wirkte düster.

"Daran wage ich gar nicht zu denken!", murmelte Norris.

Denninger schluckte. "Mein Sohn ist Jett-Pilot", murmelte Denninger. "Ich wüsste gerne, wie es ihm geht..."

"Jeglicher Kontaktversuch dürfte im Moment sinnlos sein!", gab Norris zu bedenken.

"Ich weiß." Denningers Gesicht wurde zu einer starren Maske.

John Telmon musterte erst Denninger und dann Norris.

Ty ist ein absolut kalter Fisch!, ging es ihm dabei durch den Kopf. Er war sich nicht sicher, ob er so viel Kaltblütigkeit nun bewundern oder fürchten sollte.

"Also her mit den Energiezellen des Schwebers!", brach Denninger schließlich das unangenehme Schweigen.
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Stunden später... 

"Jetzt!", gab Denninger das Signal.

Die Energie aus den Speicherzellen des Schwebers ließ von einem Augenblick zum anderen die sogenannte Tower-Zentrale lebendig werden. Auf Dutzenden von Anzeigen und Displays blinkten Lichter.

"Wie lange wird dieser Zauber anhalten?", erkundigte sich Norris mit skeptischem Gesicht.

Denninger zuckte die Achseln. "Wenn wir Glück haben, dann war das so etwas wie der Anschub für die Aktivierung der regulären Energieversorgung."

"Und ansonsten ist der ganze Zirkus gleich wieder vorbei, ohne dass wir auch nur einen einzigen Schritt weiter wären!", meinte John Telmon.

Denningers Blick richtete sich auf das Display eines Ortungsgerätes.

"Ich glaube wir bekommen Besuch!", stellte er fest.

Auf dem Sichtschirm war deutlich zu sehen, wie ein schwebendes Objekt hinter den die Sechseckanlage umgebenden kegelförmigen Gebäuden auftauchte.

Ein Kampfgleiter der Okargs.

Der Schutzschirm schimmerte matt.

"Ich hoffe nicht, dass unsere Energiesignaturen sie angelockt haben!", meinte Denninger.

"Quatsch nicht!", murmelte Norris.

Der erste gebündelte Energieschuss, den der Gleiter abgab, traf den am Rande des sechseckigen Feldes abgestellten Schweber. Das Gefährt platzte regelrecht auseinander.

"Wenigstens die Energie haben wir genutzt!", war Norris' zynischer Kommentar.

"Zu dumm nur, dass wir damit nicht allzu weit kommen werden!", erwiderte Mell Denninger ziemlich gallig.

Auf dem Bildschirm des Ortungsgerätes war zu sehen, wie der Okarg-Kampfgleiter mit seinen Strahlwaffen ein regelrechtes Feuerwerk veranstaltete.

Die Männer sahen starr vor Schrecken auf das, was sich draußen im Freien ereignete.

Der sogenannte Tower bekam eine Treffer.

Erneut blinkten Dutzende von Anzeigen auf.

Die tausend Jahre alte Alienwandler-Technologie schien verrückt zu spielen.

Ein weiterer Treffer erschütterte den Tower.

Das letzte Bild, das der Ortungsschirm anzeigte, war die Explosion eines Nachbargebäudes.

Offenbar brachten elektromagnetische Entladungen das Gerät anschließend zum Kollaps.

Ein gleißender Energiestrahl drang in den nächsten Sekunden durch die Außenhaut des Towers.

Entsprechende Alarmanzeigen in der Zentrale machten darauf aufmerksam.

John Telmon, der Spezialist für extraterristrischer Technologie machte sich an den Konsolen zu schaffen. Aber auch er schien nicht zu durchschauen, wie sie zu bedienen waren.

"Hier bricht bald alles zusammen!", meinte Denninger.

Dann öffnete sich in der Mitte des Raumes plötzlich ein Schacht, der in die Tiefe führte.

Beißender Qualm kam indessen bereits zwischen den Konsolen hindurch. Man konnte nur darüber spekulieren, was die Treffer des Okarg-Gleiters angerichtet hatten. Aber die Schäden im technischen Innenleben der Zentrale schienen bereits immens zu sein.

"Gasentwicklung in den äußeren Korridoren!", meldete Denninger, der die Anzeigen eines kleinen Ortungsgerätes ablas. "Wir müssen hier weg, sonst ersticken wir in nicht allzu ferner Zukunft!"

"Frischluftzufuhr ausgefallen - wie die meisten Systeme!", bestätigte John Telmon.

Der ohrenbetäubende Laut einer gewaltigen Detonation war ganz in der Nähe zu hören.

Risse zogen sich durch die Decke der Zentrale.

Offenbar hatte das oberhalb liegende Deck einen Volltreffer erhalten. Ein stechend riechendes, dunkelgelbes Gas quoll aus diesen Ritzen heraus.

John Telmon blickte hinauf, starrte die Schwaden an wie das Kaninchen die Schlange. Eine Sekunde nur verging. Eine Sekunde, die Telmon wie eine Ewigkeit erschien und die er später ständig von neuem vor sich sehen sollte wie eine Art Erinnerungsschleife, aus der es kein Entrinnen gab.

Eine gewaltige Detonation riss dann alles auseinander. Die Decke platzte regelrecht.

Norris wurde durch die Luft geschleudert. Wie eine Puppe packte ihn die Druckwelle und schleuderte ihn gegen die Hauptkonsole. Er hatte nicht einmal mehr Zeit für einen Schrei. In eigenartig verrenkter Haltung rutschte er zu Boden.

Telmon hob instinktiv die Arme, um sich vor herunterstürzendem Material zu schützen. Das beißende Gas raubte ihm den Atem. Die Druckwelle schleuderte ihn in den Antigravschacht hinein, der sich inmitten der Zentrale geöffnet hatte. Er stürzte in die Tiefe. Das Antigravfeld war offensichtlich nicht aktiviert.

Das Ende!, durchzuckte es Telmon.

Das muss das Ende sein.

Er hatte gehört, daß man in derartigen Momenten eine Art Film vor sich sah, in dem das eigene Leben im Schnelldurchlauf nochmals an einem vorbeizog.

Aber da war kein Film, der vor Telmons innerem Auge ablief. Während sich sein Körper drehte und er ungebremst in die Tiefe fiel, sah er über sich einen zweiten Körper.

Denninger.

Er ruderte mit den Armen, schrie wie von Sinnen.

Eine wahre Feuersbrunst erfüllte jenen Raum, der zuvor die Zentrale gewesen war. Jetzt war dort nichts als eine grausige Flammenhölle.

Telmon spürte die Hitze. Sie war mörderisch. Um so mehr musste sie Denninger versengen.

Die enorme Druckwelle presste die beiden Männer geradezu in die Tiefe.

Sekunden noch, dachte Telmon.

Dann hatte er es hinter sich.
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Da war ein Strudel aus Farben und Formen. Alles verschwamm vor Telmons Augen. Schwindel erfasste ihn. John Telmon verlor jegliches Gefühl für Raum und Zeit. Eine Sekunde? Eine Million Jahre? Das alles schien jetzt nichts zu bedeuten. Er sah immer wieder die Szene vor sich, wie Norris gegen die Konsole geschleudert wurde. War es nicht eine Ironie? Seinetwegen waren sie hier, in dieser geheimnisvollen Anlage. Er hatte das ganze Unternehmen finanziert. Denninger und Telmon hatten lediglich ihre Fähigkeiten und ihr Fachwissen eingebracht, auch wenn sie formell als gleichberechtigte Partner galten.

Und jetzt...

Vielleicht bist du auch schon tot!, dachte Telmon. Flimmernde Reste eines Bewusstseins, das bereits in der Auflösung befindlich war...

Er hatte das Gefühl, als ob sein Fall extrem gebremst wurde. Ihm wurde schlecht. Er spürte einen schier unerträglichen Druck auf den Augen und in der Magengegend.

Möglicherweise ist der Antigravschacht auf den tieferen Ebenen noch intakt! Dieser Gedanke schoss Telmon durch den Kopf. Ein absurder Gedanke!, schalt ihn daraufhin sofort eine Stimme aus einem hinteren Winkel seines Bewusstseins. Du hättest hunderte von Metern tief fallen müssen...

Aber wer wusste schon, in welcher Tiefen diese Anlage der Alienwandler tatsächlich hinabreichte. Niemand. Die besondere Gesteinsschicht hatte exakte Scans verhindert.

Telmon spürte einen Sog, der ihn seitwärts zog. Hinein in einen Raum, der von rosa Licht erfüllt war. Telmon riss die Augen auf. Aber er sah nichts. Nichts außer Schlieren aus Licht. Seine Sehnerven waren auf das Äußerste gereizt. Er versuchte die Augen zu schließen, aber das nützte nichts. Das ihn umgebende Licht war derart intensiv, dass es durch seine Augenlider glatt hindurchleuchtete. Nichteinmal eine Rotfärbung bewirkten sie...

Wie bei einem direkten Impuls auf den Sehnerv, der gar nicht erst den Umweg über die Netzhaut zu gehen brauchte...

Telmon fühlte festen Boden unter sich.

Dann erlöste ihn die Ohnmacht.

Dunkelheit umgab ihn.

Das Flimmern und Flackern, das seine Sinne bis dahin überstrapaziert hatte, verschwand.

Da war nur noch das Nichts.

Und Kälte.



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


6

[image: ]




Telmon spürte, wie ihn jemand an den Schultern rüttelte. Er erwachte und blickte in Denningers blaue Augen.

"Na endlich! Ich hatte schon befürchtet, dass du dich ganz abgemeldet hättest!"

"Mell!"

"Ja, krieg dich wieder ein! Ich habe auch erstmal 'ne Weile darüber gestaunt, dass ich noch da bin. Das kannst du dir also sparen..."

Telmon schluckte.

"Norris..."

"Der ist nicht mehr. Ich glaube nicht, dass er eine Chance hatte zu überleben!"

Telmon atmete tief durch, blickte sich um und sog die würzige Luft ein.

Meeresluft...

Telmon schreckte hoch, ließ den Blick über die Umgegend schweifen.

Ein Meer erstreckte sich, soweit das Auge reichte. Denninger und Telmon befanden sich mitten auf dem Sechseck-Feld, auf dem noch vor kurzem der Schweber beim Angriff des Okarg-Gleiters zerplatzt war. Jetzt gab es allerdings nirgends auch nur eine Spur von dem Gefährt.

Hinter den Ringpyramiden, die das Gelände abgrenzten, begann eine eigenartige Küste. Das Meer reichte bis etwa hundert Meter an die Anlage heran. Sanft schlugen die Wellen ans Ufer. Salzgeruch hing in der Luft. Die Sonne Andabans spiegelte sich in den Fluten. Hier und da ragten weitere Alienwandler-Gebäude aus dem Wasser heraus.

"Mein Gott", flüsterte Telmon.

Er erhob sich.

Ihm war noch etwas schwindelig. Ein leichter Kopfschmerz ließ ihn mit dem Zeigefinger der Rechten gegen die Schläfe drücken.

"Scheint 'ne Menge passiert zu sein, seit wir 'weg' waren", kommentierte Denninger.

"Weg? Was meinst du damit?"

"Weggetreten. Was weiß ich. Du siehst ja selbst, was hier los ist. Die ganze Gegend ist überschwemmt worden."

"Vielleicht der Einfluss eines Okarg-Angriffs?"

"Nein. So viel Wasser gibt es in der Gegend überhaupt nicht. Du weißt, wie sorgfältig ich die geologischen Untersuchungen durchgeführt habe."

"Sicher."

"Verdammt, ich habe nicht den blassesten Schimmer, woher dieses ganze Wasser kommt!"

Telmon fasste sich unwillkürlich an die Hüfte. Aber von dem technischen Equipment, das er normalerweise bei sich trug, war nichts geblieben. Kein Blaster, kein Ortungsgerät. Lediglich ein Taschenvipho. John Telmon nahm es in die Rechte, aktivierte es.

"Vollkommen tot!", meinte er. "So als gäbe es kein Kommunikationsnetz mehr auf Andaban."

Denninger machte ein ernstes Gesicht, kratzte sich dann im Nacken.

"Vielleicht gibt es das ja auch tatsächlich nicht mehr", vermutete er. "Ich meine, wir wissen doch alle, was die Okargs auf Welten übriggelassen haben, die von ihnen heimgesucht wurden..."

"Stimmt auch wieder."

"Fragt sich nur, wie wir an die Oberfläche gelangt sind."

"Du kannst dich nicht erinnern?", hakte Telmon nach.

Denninger schüttelte den Kopf.

"Nein."

"Du bist..."

"...hier erwacht, so wie du. Nur, dass da niemand nachhelfen musste." Er grinste schief. Sein Humor fiel im Augenblick allerdings bei seinem Gesprächspartner auf alles andere als fruchtbaren Boden.

"Was ist nur mit uns passiert?"

"Keine Ahnung."

Sie schwiegen.

Telmon drehte sich herum. Die Szenerie, die sich ihnen darbot, erinnerte an eine gewaltige Überschwemmung, die weite Teile des Planeten in Mitleidenschaft gezogen haben musste. Das Gebiet, das 'Die Pioniere' genannt wurde, war insgesamt relativ hoch gelegen. Wenn hier das Wasser bereits bis zu den Anhöhen hinaufreichte, dann mussten sich andere Regionen Andabans hunderte von Metern unter dem Meeresspiegel befinden.

"Was immer auch geschehen sein mag, ich bin dafür, dass wir uns ein wenig umsehen", meinte Denninger.

Telmon nickte düster.

"Ja, wenn wir Okargs treffen, sollten wir besser darauf vorbereitet sein."

"Allerdings..."

"Gehen wir zum Tower."

"Wenn du meinst."

Hast du nicht gesehen, wie der Tower buchstäblich in die Luft flog?,  ging es ihm durch den Kopf. Du hast es gesehen und jetzt steht er wieder vor dir, als wäre nichts gewesen...

Denninger ging ein paar Schritte voran.

Telmon blieb stehen.

Mit diesem Widerspruch konnte er sich einfach nicht abfinden. Die Szene von Norris' Tod stand ihm wieder vor Augen. Der wie eine Puppe durch die Luft geschleuderte Körper, die sich ausbreitende Feuersbrunst...

Telmon atmete tief durch.

Denninger blieb stehen, drehte sich herum.

"Was ist los?"

"Ich komme schon", sagte Telmon.

"Na los!"
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Sie erreichten jenes Gebäude, das sie 'den Tower' getauft hatten.

Telmon blickte an der Ringpyramide empor.

"Hast du irgendeine Erklärung dafür?"

"Wofür, John?"

"Dass das Ding da überhaupt noch steht!"

Denninger schüttelte den Kopf. "Nein."

"Du bist doch auch Zeuge der Detonation geworden, oder?"

"Klar."

"Na also!"

Sie erreichten den Eingang. Aber der Mechanismus, um ihn zu öffnen, ließ sich nicht aktivieren.

"Ohne unsere technische Ausrüstung werden wir da nicht hineinkommen", meinte Denninger.

"Ich fürchte, da hast du recht."

"Und jetzt?"

"Da fragst du mich?" Telmon atmete tief durch. "Mell, hier stimmt etwas nicht. Diese Ringpyramide dürfte gar nicht mehr hier sein. Jedenfalls nicht in diesem Zustand. Unser Schweber.."

"Die Okargs könnten das Wrack weggeräumt haben."

"Und warum? Wenn dies ein Ort gewesen wäre, der für diese Insektoiden irgendeine strategische Bedeutung gehabt hätte, so würden wir jetzt einige von ihnen hier sehen..."

"Ich bin nicht scharf darauf, ihnen zu begegnen."

"Und dann ist da immer noch die Frage, weshalb wir hier oben, an der Oberfläche sind. Ich weiß genau, dass wir in die Tiefe gefallen sind. Hunderte von Metern tief. Ich..."

John Telmon brach ab.

Sein Blick begegnete Mell Denningers ruhigen blauen Augen. Denninger nickte leicht.

"Ich weiß, was du meinst, John. Und ich habe ebenso wenig Antworten auf diese Fragen wie du."

Dann wurde Denningers Aufmerksamkeit durch etwas abgelenkt.

Er starrte an John Telmon vorbei, Richtung Küste.

Er streckte die Hand aus.

"Sieh dir das an, John..."

Telmon drehte sich ebenfalls herum.

Gewaltige, wie Flugechsen wirkende Wesen ließen sich auf ausgebreiteten Flügeln durch die Luft tragen.

Telmon zählte insgesamt ein Dutzend von ihnen. Sie kamen langsam näher. Immer wieder stießen sie in die Tiefe, bis hinunter zur Wasseroberfläche. Offenbar taten sie das, um Beute zu jagen. Die Gewässer, von denen die Sechseck-Anlage umgeben war, schienen recht fischreich zu sein.

Ab und zu stießen sie kreischende Laute aus, die der leichte Wind zu Telmon und Denninger hinübertrug.

"Hast du schon einmal so etwas gesehen?", fragte Denninger.

"Nein."

"Diese Vogelwesen müssen eine Flügelspannweite von fast zehn Metern haben", schätzte Denninger. "Das bedeutet, der Körper ist weit größer als der eines Menschen...."

"So eine Spezies gibt es nicht auf Andaban."

"Jedenfalls nicht, dass wir bisher davon wüssten."

"Eine so große Spezies würde selbst bei oberflächlicher Erforschung eines Planeten gleich auffallen."

Der Schwarm der Flugwesen näherte sich weiter. Sie wirkten gewaltig. Ihre Schnäbel waren mit mehreren Reihen spitzer Zähne bewehrt. Die Kreischlaute, die sie ausstießen, wurden immer lauter und durchdringender.

Dann gingen sie zum Angriff über.

Wie auf ein geheimes Zeichen hin flog das gesamte Dutzend dieser Flugwesen auf die beiden Menschen zu. Die ersten senkten ihre Flugbahn, stürzten sich auf Denninger und Telmon.

Ihre zahnbewehrten Schnäbel stellten grausame Waffen dar.

Sie stießen herab, kamen sehr nahe heran.

Telmon wich dem ersten dieser vogelartigen Ungeheuer aus. Der Stoß des spitz zulaufenden, aus hartem, hornartigen Material bestehenden Schnabels ging ins Leere. Der Vogelartige zog seine Flugbahn wieder in die Höhe, während Telmon zu Boden taumelte und sich am Boden abrollte. Telmon hatte den Sinn entsprechender Fallübungen, wie er sie während eines Karate-Kurses hatte durchführen müssen, stets bezweifelt. Jetzt war er froh darum, dass seine diesbezüglichen Reflexe wenigstens noch einigermaßen funktionierten.

Schon war der nächste Vogelartige über ihm, kam mit weit aufgerissenem Schnabelmaul auf ihn zu. Telmon vollführte einen wuchtigen Tritt, der das Tier am Kopf traf und kreischend zur Seite fegte. Die Flugbahn  wurde abgelenkt. Der Vogelartige landete ziemlich unsanft. Aber auch Telmon hatte etwas abbekommen. Die nagelspitzen Zähne hatten sein Hosenbein aufgerissen. Darunter blutete es.

Telmon war innerhalb eines Augenaufschlags wieder auf den Beinen, wich einem weiteren Vogelartigen knapp aus, der nun seine Flugbahn wieder empor zog, um dann nach einem weiten Bogen wieder auf sein Opfer zuzustoßen.

Telmon taumelte davon, hob die Arme, um sich zu schützen, als der Vogelartige ihn angriff.

Die messerscharfen Zähne ritzten seine Unterarme.

Dann bekam Telmon einen Flügel zu fassen und riss daran. Der Vogelartige flatterte wild herum, versetzte Telmon einen brutalen Stoß mit dem Schnabel und befreite sich dadurch. Telmon wurde zu Boden geschleudert. Ein höllischer Schmerz durchfuhr ihn. Der Schnabel des Vogelartigen hatte ihn etwa in Höhe des Brustbeins getroffen. Telmon rang nach Atem, keuchte, während das Kreischen der Vogelartigen die salzhaltige Luft erfüllte.

Ein weiteres Geräusch mischte sich in dieses Kreischen hinein.

Ein Geräusch, das Telmon buchstäblich das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er wirbelte herum, versuchte auf die Beine zu kommen und erblickte Mell Denninger, der aus Leibeskräften schrie.

Auch er hatte sich so gut es ging gegen die Vogelartigen verteidigt. Doch jetzt hatte ihn einer der Bestien gepackt. Eines der zahnbewehrten Schnabelmäuler schnappte nach ihm, erwischte den Arm. Ein weiterer der Vogelartigen kam herbei und schnappte nach dem Hals.

Denningers Schrei erstarb.

Ein dritter Vogelartiger senkte sich über Denninger nieder und stieß mit seiner Schnabelspitze direkt in Denningers Bauch hinein.

Telmon begriff, daß er für seinen Partner nichts mehr tun konnte. Er spurtete los, rannte davon, so schnell ihn seine Füße trugen.

Einer der Vogelartigen setzte zur Verfolgung an, stieß nieder und sauste in einem mörderischen Tempo auf den Terraner zu. Telmon drehte sich herum, wich aus. Er sah sich nach etwas um, das er als Waffe benutzen konnte. Aber da war weit und breit nichts.

Er hetzte weiter, hatte schließlich das Ende der Anlage erreicht. Dahinter begann bergiges Gelände. Immer wieder drehte Telmon sich um. Das Kreischen der Vogelartigen war nicht mehr so dicht hinter ihm.

Telmon keuchte, rang nach Atem.

Offenbar hatten die Vogelartigen die Verfolgung aufgegeben. Jenes Exemplar, das ihm zunächst noch nachgesetzt hatte, zog eine Kreisbahn und kehrte dann dorthin zurück, wo sich seine Artgenossen über den toten Denninger hermachten.

Jetzt bin ich allein!, ging es ihm durch den Kopf.

Ganz allein.
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Telmon verbrachte die nächsten Stunden damit, die an die Sechseck-Anlage angrenzenden Steilhänge hinaufzuklettern. Immer weiter arbeitete er sich nach oben vor. Er hatte eigentlich nur ein Ziel dabei: sich so weit wie möglich von den Vogelartigen zu entfernen.

Eine Frage des Überlebens.

Noch lange hörte er ihre grausigen Schreie. Später sah er sie wieder in den Himmel steigen und auf das Meer hinausfliegen.

Telmon blickte ihnen nach.

Er gönnte sich eine Rast auf einer Art Felsenkanzel. Man hatte einen hervorragenden Blick über das umliegende Gebiet. Nebel zog vom Meer her auf, lag wie eine graue Wand weit draußen vor der Küste. Die Dämmerung brach herein und legte sich wie grauer Spinnweben über das Land. Telmon blickte zur Sechseckanlage. Vor seinem inneren Auge spulte sich wieder jene Erinnerungsschleife ab, die er nicht mehr losgeworden war. Norris' Tod. Immer wieder.

Warum nur?, dachte er. Auf irgendeine Weise hatte sich in jenem Moment alles verändert.

Telmon versuchte, sich zu konzentrieren, wollte einen vernünftigen Gedanken fassen. Aber er war müde und abgeschlagen. Der Kampf ums Überleben hatte seinen Tribut gefordert. Nicht mehr lange und es würde dunkel werden.

Schon gingen die ersten Andabanischen Monde auf. Die Sterne begannen zu blinken, soweit sie oberhalb der tiefliegenden Nebelschicht zu sehen waren.

Serena und die drei kleinen Monde leuchteten bald am Nachthimmel. Letztere nur als besonders helle Lichtpunkte, kaum von den Sternen zu unterscheiden.

Die Erkenntnis war für John Telmon wie ein Stich ins Herz.

Wo ist Sekundus?, durchfuhr es ihn.

Es war unmöglich, dass bei diesen Wetterverhältnissen der zweitgrößte Mond Andabans unsichtbar blieb. Telmon blickte zur vertrauten Position am Himmel, an die er sich während der Zeit, da er hier heimisch geworden war, instinktiv gewöhnt hatte.

Nein, es konnte keinen Zweifel geben.

Sekundus war verschwunden.

Telmon schluckte.

Warum nicht?, dachte er. Es könnte die Lösung sein... Er wagte es kaum, diesen Gedanken zuzulassen. Er war zu fantastisch, zu furchtbar...

Und doch - es wäre eine schlüssige Erklärung für all das gewesen, was Telmon und seinen beiden Partnern widerfahren war. Eine Erklärung für die vollkommen fremde Spezies der Vogelartigen, die nie zuvor von einem Menschen auf Andaban gesichtet worden war. Eine Erklärung für das Meer, das plötzlich weite Teile des Planeten überflutet haben musste. Und eine Erklärung dafür, dass der Tower noch stand, dass keine Überreste des Schweber-Wracks zu sehen gewesen waren und sich auch weit und breit kein Okarg hatte blicken lassen.

Zeitreise...

Was, wenn die Alienwandler einst auch eine Möglichkeit gefunden hatten, in der vierten Dimension zu reisen? Telmon erinnerte sich an den von einem eigenartigen Leuchten erfüllten Raum, in den er hineingesogen worden war. Vielleicht eine Art Kraftfeld, das ihn weit in die Zukunft geschleudert hatte.

In eine Zeit, die Millionen Jahre von dem entfernt sein mochte, was Telmon bis dahin als seine Gegenwart betrachtet hatte.

Sekundus, der zweite Mond...

Er mag inzwischen auf seinen Planeten gestürzt sein, dachte Telmon. Es war bekannt, dass Sekundus' Bahn sich langsam Andaban näherte und dieser Mond vielleicht irgendwann in einer sehr fernen Zukunft auf die Oberfläche stürzen würde.

Offenbar ist das längst geschehen, dachte Telmon.

Das Auftreffen eines derart großen Himmelskörpers konnte durchaus die klimatischen Bedingungen vollkommen verändern und für gewaltige Überflutungen sorgen.

Telmon fühlte sich schwindelig.

Ein stechender Kopfschmerz machte sich hinter seinen Schläfen bemerkbar.

Er erinnerte sich daran, diesen Schmerz schon einmal gespürt zu haben.

Die Erinnerungsschleife wurde erneut in seinem Bewusstsein abgespult.

Norris' Tod.

Wieder und wieder.

Ein menschlicher Körper, der gegen eine Konsole geschleudert wurde.

Telmon schloss die Augen.

Es wurde ihm schwarz vor Augen.

Auch dann noch, als er die Augen längst schon wieder geöffnet hatte.
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Das erste, was Telmon dann wieder sah, war ein Lichtpunkt, der rasch größer wurde. Gleißende Helligkeit umgab ihn, blendete ihn regelrecht.

Er stöhnte auf.

"Telmon", sagte eine Stimme.

"Wo bin ich?"

"In einem Medo-Center in der provisorischen Hauptstadt der terranischen Siedler von Andaban", war die Antwort.

Langsam bildeten sich vor Telmons Augen Konturen.

Die Umrisse eines weißgekleideten Mannes. Am Revers seiner Kombination war ein Namensschild zu sehen: Dr. Damien Latour.

"Schön, daß Sie wieder bei uns sind, Telmon. So heißen Sie doch, oder? Zumindest identifiziert Sie Ihr Irismuster mit einer Person dieses Namens."

John Telmon schluckte.

"Ja, ich bin Telmon."

"Wir haben uns große Sorgen um Sie gemacht..."

"Mell..."

"Sie meinen den anderen Mann, den wir in der unterirdischen Anlage unter dem Sechseck aus Ringpyramiden gefunden haben."

Telmon nickte schwach. "Ja."

"Er hat es leider nicht geschafft. Er starb vor einer Stunde bei dem Versuch, ihn aus dem künstlichen Koma wieder zu erwecken."

Telmon atmete schwer. "Aber ich habe gesehen, wie die Vogelartigen ihn..." Er stockte. "Das Meer...", flüsterte er, blickte in das Gesicht des Arztes und dachte: Was war das, was ich erlebt habe? Nur ein Traum? Das ist nicht möglich... Die Erinnerungsschleife mit Norris' Tod spulte sich wieder ab. Telmon schloss die Augen, um sie zu verscheuchen. Er wollte das nicht mehr sehen. Nie wieder.

"Ruhen Sie sich jetzt erst einmal aus", sagte Dr. Latour.

Telmon griff nach seinem Oberarm, hielt ihn fest.

"Nein", sagte er. "Ich möchte wissen, was geschehen ist. Jetzt!"

Latour atmete tief durch.

"Also gut", stimmte er schließlich zu. "Seit der Invasion der Okargs ist hier noch vieles in Unordnung..."

"Ich erinnere mich an ihren Angriff. Sind sie..."

"Sie sind unter großen Opfern zurückgeschlagen worden und wir suchen jetzt überall zwischen den Trümmern nach Gestrandeten. So sind wir auch auf das Notsignal aufmerksam geworden, das irgendeines Ihrer Instrumente abgegeben haben muss... Um es kurz zu machen: Sie wurden tief unter der Erde Andabans in einer alten Alienwandler-Anlage gefunden, die durch einen Energieimpuls kurzzeitig wieder aktiv war."

"Eine Zeitmaschine", flüsterte Telmon. Die Gesteinsschicht musste sie zumindest teilweise vor dem Hyperraumblitz geschützt und ihre Funktionsfähigkeit erhalten haben.

"Nein", schüttelte Latour den Kopf. "Es handelte sich wohl eher um so etwas wie die Entsprechung einer interaktiven Simulation, deren Inhalte durch den Benutzer bestimmt wird, sobald er in ein Kraftfeld eintritt."

"Sie meinen, die Alienwandler haben sich vor tausend Jahren damit die Zeit vertrieben?"

"Möglich. Darüber zerbrechen sich jetzt ein paar Forscher die Köpfe. Leider ist die ganze Anlage stark in Mitleidenschaft gezogen worden und es wird wohl kaum je möglich sein, sie wieder zu reaktivieren."

"Jammerschade", meinte Telmon. "Wenn wir wüssten, wie die Alienwandler sich ihre Langeweile vertrieben haben, könnten wir daraus vielleicht wertvolle Informationen über diese Geheimnisvollen ziehen."

"Seien Sie lieber froh, dass Ihr Hirn den Einfluss dieses Kraftfeldes wie es scheint einigermaßen unbeschadet überstanden hat!"

Telmon sank in die Kissen zurück.

Er dachte an Denninger.

Und an Norris, dessen Tod ihn in Form einer Erinnerungsschleife wohl noch eine ganze Weile begleiten würde, so fern es nicht irgendein Psychologe schaffte, ihn von diesem Gespenst zu befreien.

Und er dachte an eine Welt, in der ein fehlender Mond am Himmel und ein Meer an der falschen Stelle kein Hinweis auf einen Zeitsprung waren, sondern lediglich sichtbare Zeichen dafür, dass ein direkt auf das Bewusstsein einwirkendes Simulationssystem fehlerhaft funktionierte.

Entweder deshalb, weil sein Alter in die Jahrtausende gehen musste.

Oder weil es einfach nicht für menschliche Hirne erschaffen worden war.

John Telmon schloss die Augen.
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​Zweiter Teil: Erstkontakt auf Kallisto
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Hinterlassenschaften der Alienwandler gab es überall im Universum.

Statuen von Goldenen Göttern, die von der vergangenen Herrschaft der Nugrou-Spezies zeugten.

Monumente der Ewigkeit.

Und ein technisches Erbe ohne Gleichen...

Aber eben auch ein Erbe, denn die Nugrou hatten ihrerseits Vorgänger gehabt: Die legendären Nerudalben...
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Kallisto war der achte Mond des Riesenplaneten Jupiter. Er befand sich zwar noch innerhalb der Magnetosphäre des Planeten, aber außerhalb des Hauptstrahlungsgürtels. Der Mond besaß nicht genug Masse, um eine Atmosphäre festzuhalten. Der etwa 1200 Kilometer durchmessende Kern war komplett von Wasser umschlossen. Das wiederum wurde komplett von einem mehrere Kilometer dicken Eispanzer umhüllt. Dass die dazwischen liegende Wasserschicht nicht ebenfalls gefror, hing mit der thermischen Wärme aus dem Gesteinskern zusammen, die es flüssig hielt. Die stabile, kraterübersäte Oberfläche und die geringe Schwerkraft von nur 0,3 g machten den Mond zu einem sicheren Aufenthaltsort für die Menschen innerhalb des Jupiter-Systems.

Hier war die Kallisto-Akademie gegründet worden – ein hochangesehenes Raumflottenausbildungszentrum mit angegliederter Universität. Diese Akademie befand sich in einer Reihe von druckfesten, teilweise miteinander verbundenen Kuppeln, in denen eine künstliche Schwerkraft von 1 g erzeugt wurde. Außerhalb der Kuppeln bot eine vielfältige planetare Umgebung den Absolventen ausgiebiges wissenschaftliches und taktisches Anschauungsmaterial.

*
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Monate waren seit der Schlacht um das Sonnensystem vergangen. Commander Martin Takener hatte die schwer beschädigte NOVA GALACTICA zur Erde schleppen lassen, wo sie instandgesetzt wurde. 

Aber die Geschehnisse dort ließen Takener nicht los.

Als dann die Meldung kam, dass plötzlich ein rätselhaftes Energiefeld um Kallisto geortet worden war, dessen Herkunft sich nicht erklären ließ, konnte ihn nichts mehr halten.

Zusammen  mit Don Ryder bestieg er einen Raumjäger und flog zum Jupiter...

Brightman, der Chef der Kallisto-Akademie, bot ihnen an, ein paar Tage in den Räumlichkeiten der Akademie zu übernachten.

„Das Kraftfeld hat keinerlei erkennbare Auswirkungen“, sagte Brightman während einer Funktransmission. „Sie können es gefahrlos durchfliegen und bei uns landen. Dazu brauchen Sie nicht einmal das Hyperraumfeld.“

„Es ist einfach nur da...“, murmelte Takener.

„So kann man es ausdrücken.“

„Es muss etwas mit dem zu tun haben, was während des Angriffs der Okargs geschah.“
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Martin Takener erwachte lange vor Ende der Schlafperiode. Er hatte sich immer wieder unruhig hin und her gewälzt und keine wirklich entspannende Ruhe finden können. Jedenfalls war er plötzlich hellwach.

Ein verworrenes Gedankenchaos beherrschte ihn. 

Dunkel erinnerte er sich an die Gespräche mit Brightman und den anderen Angehörigen der Kallisto-Akademie. Der Flug, den Ryder und er mit einem Raumjäger von der Erde nach Kallisto unternommen hatten, das rätselhafte Energiefeld, das den Jupitermond plötzlich einhüllte und über dessen wahre Natur bislang nur gerätselt werden konnte ... 

Das alles blitzte in seinem Bewusstsein kurz auf.

Gesichter.

Stimmen.

Gedanken.

Worte! 

Vor allem Worte!

Da war doch noch irgend etwas, ging es ihm durch den Kopf. Es schien zum Greifen nahe zu sein, aber wenn er versuchte, sich daran zu erinnern, verschwammen seine Gedanken. Er vermochte sich nicht darauf zu konzentrieren und mehr als nur eine vage Ahnung davon zu gewinnen, dass da noch irgend etwas Wichtiges gewesen war.

Etwas, woran er sich unbedingt hätte erinnern sollen.

"Hey, was ist los, Martin?", meldete sich plötzlich Don Ryder zu Wort. 

Takener schaltete das Licht an. 

"Keine Ahnung", antwortete der ehemalige Commander. "Ich hatte wohl einfach nur keinen besonders tiefen Schlaf. Aber das scheint ja wohl nicht nur mir allein so zu gehen."

Takener erhob sich und ging zu einem Schalensitz, auf dem er seine Kleidung abgelegt hatte. Er griff in die Taschen und holte die zusammengefalteten Folien hervor, auf denen er sich Notizen gemacht hatte. Rasch überflog er sie, nachdem er die bis dahin sehr gedämpfte Beleuchtung etwas heller eingestellt hatte. Ein starker innerer Impuls schien ihn dazu regelrecht zu treiben. Aber er spürte bereits, wie dieser Drang nachließ. 

Was soll das jetzt?, durchfuhr es ihn. Zu nachtschlafender Zeit einen Wust von Notizen durchsehen! Glaubst du vielleicht, dass du ausgerechnet jetzt darin die Lösung für unser Problem findest? Das kann ja wohl nicht dein Ernst sein ...

INS MONDINNERE FLIEGEN!, stand auf einer der Folien. Takener war wie elektrisiert.

"Das ist es!", stieß er hervor. "Don, das ist es!"

Don Ryder hatte sich in seinem Bett inzwischen wieder umgedreht.

"Was ist denn nun schon wieder?", maulte er.

Martin Takener trat an Ryders Bett heran und streckte ihm die Folie entgegen. 

Don setzte sich inzwischen gähnend auf.

"INS MONDINNERE FLIEGEN! Das habe ich mir gestern notiert. Jetzt weiß ich es wieder! Ich war überzeugt davon, dass das Rätsel des golden schimmernden Schirms, der Kallisto plötzlich eingehüllt hat, nirgendwo anders als im Inneren dieses Jupitertrabanten zu finden sein muss." Takener atmete tief durch. Sein Blick schien in die Ferne zu schweifen und war gegen die Wand gerichtet. "Aber ich habe dann wohl schlicht und ergreifend vergessen, was ich gewollt habe!", setzte er in nachdenklicherem Tonfall hinzu.

Don war inzwischen auch hellwach.

Er betrachtete Takeners Notizen.

"Dafür gibt es wohl nur eine Erklärung", meinte der ehemalige Chef der Terranischen Flotte, der es allerdings vorgezogen hatte, seinen Dienst zu quittieren und mit Martin Takener zusammen an Bord der NOVA GALACTICA Abenteuer in den Weiten des Alls zu erleben. Er fuhr fort: "Es muss hier eine ähnliche Kraft wirksam sein wie innerhalb des Goldenen von Andaban."

Takener nickte, ging zurück zu seiner Kleidung und steckte die Folien wieder in die Taschen.

"Eine Kraft, die verhindert, dass wir das Innere dieses Mondes erforschen", stellte er fest.

"Dann schlage ich vor, dass wir das so schnell wie möglich nachholen!"

"Du sprichst mir aus der Seele, Don."

Martin Takener hatte bereits damit begonnen, sich anzukleiden. Offenbar wollte er keine Zeit verlieren.

*
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Später wurden Takener und Ryder bei Brightman vorstellig. Der Leiter der Kallisto-Akademie saß in seinem Büro und hörte sich mit Stirnrunzeln an, was Takener ihm zu berichten hat.

Brightman fuhr sich mit einer fahrigen Geste durch das Haar und seufzte hörbar. 

"Bei allem Respekt, den ich für Sie als ehemaligen Commander empfinde ..." Brightman schüttelte energisch den Kopf. "Entschuldigen Sie, aber was Sie mir da jetzt vortragen, kann ich einfach nicht richtig ernst nehmen! Sie wollen auf Grund von ein paar ominösen Kritzeleien, die Sie in Ihren Taschen hatten, ins Innere des Mondes fliegen?"

"Es ist genau wie auf Andaban, so glauben Sie mir doch!"

"Ja, Sie haben mir die Parallelen ja ausführlich dargestellt, aber es besteht doch ein erheblicher Unterschied zwischen Kallisto und Andaban! Beispielsweise gibt es hier keinen Goldenen und auch sonst keine Hinweise auf Artefakte der Nugrou."

"Und was ist mit dem golden schimmernden Schirm, der uns von der Außenwelt abschließt? Ist das nicht etwa ein deutlicher Hinweis?"

"Ich bitte Sie! Außerdem tun wir alles in unserer Macht stehende, um die Struktur dieses Phänomens genauer erfassen zu können."

"Womit wir bislang leider kaum Erfolg hatten."

"Wie auch immer, es ist völlig absurd, jetzt ins Innere des Kallisto hineinfliegen zu wollen. Wir sollten all unsere Anstrengungen auf die Klärung jener Rätsel konzentrieren, die uns der Schirm aufgibt."

"Absurd, sagen Sie?"

"Genau!" 

"Genau das sollen wir denken", erklärte Takener. "Verstehen Sie nicht? Ein Feld umgibt diese Station. Vielleicht ist es sogar auf dem gesamten Mond wirksam, denn ich bin mir sicher, dass ansonsten schon längst jemand diesen Vorschlag gemacht hätte! Aber das ist nicht geschehen, und offensichtlich haben alle, die irgendwann auf diesen Gedanken gekommen sind, ihr Vorhaben schon sehr bald wieder aus den Augen verloren."

"Ach, kommen Sie, das ist ja ..." Brightman schüttelte nur den Kopf. Er schien keine Lust zu haben, Takeners Worten mit Argumenten zu begegnen. "Ich hatte wirklich gedacht, wir hätten das durchdiskutiert!"

"Wir könnten die Aufzeichnungen der auf Kallisto lebenden Akademiker daraufhin untersuchen. Die meisten werden ohne Weiteres ihre Zustimmung dazu geben. Und ich wette, es wird sich dabei herausstellen, dass ich weder der einzige noch der erste bin, der die Idee verfolgte, ins Innere zu fliegen!"

Martin Takener wandte den Blick in Dons Richtung. Dieser hatte in einem der Schalensitze in Brightmans Büro Platz genommen. Er nippte an einem Becher mit heißem Kaffee. Warum hat er sich an der Unterhaltung kaum beteiligt?, fiel Takener auf. Wirklich eigenartig.

Brightmans Stimme drang wie aus sehr weiter Ferne in Takeners Bewusstsein.

"Sie sollten sich wirklich noch einmal gründlich überlegen, ob es tatsächlich notwendig ist, jetzt ins Innere dieses Mondes vorzustoßen, oder ob es nicht sinnvoller wäre, erst einmal ..."

Der Rest von Brightmans Wortschwall verschwamm für Takener zu einer kaum unterscheidbaren Melange aus Worten, Tönen, Empfindungen. 

Was tue ich hier eigentlich?, fragte sich Takener. Wollte ich wirklich ins Mondinnere fliegen? Ein eigenartiger Gedanke ...

Einen Moment noch spürte Martin Takener ein inneres Aufbegehren, über die lähmende Gleichgültigkeit, die sich in dieser Frage plötzlich wie Mehltau über seinen Geist zu legen begann. Aber schließlich hatte es auf einmal keine Bedeutung mehr, ob er jemals ins Innere Kallistos vordrang oder nicht.

* 
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Die gewaltige, orangefarben leuchtende Scheibe des Jupiters füllte fast zwei Drittel des Sichtfeldes aus, das mit der Holoprojektion der NOVA GALACTICA-Zentrale zu beobachten war. Der große, mehrere tausend Kilometer durchmessende und mit einem guten Teleskop auch von der Erde aus sichtbare rote Fleck schickte sich gerade an, in der Nachtzone des Gasriesen zu verschwinden. Es handelte sich um einen gewaltigen, seit vielen Jahrhunderten tobenden Wirbelsturm, dessen Kraft wohl noch lange nicht erlahmt war. Zahllose weitere, gemessen an irdischen Verhältnissen geradezu gigantische Stürme waren schon aus großer Entfernung und mit bloßem Auge zu sehen. Die schnelle Rotation des Jupiters sorgte dafür, dass die Gasmassen des größten Planeten im Sol-System stets in Bewegung blieben.

Der kleine Punkt kurz oberhalb des großen roten Flecks – das ist Kallisto!, ging es Hen Coolidge durch den Kopf. Der Erste Offizier der NOVA GALACTICA hatte in Abwesenheit von Commander Martin Takener und seines Stellvertreters Don Ryder das Kommando auf dem gewaltigen Großraumer. Er hatte die NOVA GALACTICA vom Raumhafen Space City auf der Erde aus gestartet und war zusammen mit einem größeren Verband der Terranischen Flotte zum Kallisto aufgebrochen, nachdem von dort alarmierende Nachrichten die Runde gemacht hatten. Inzwischen waren sämtliche im Besitz der Terraner befindlichen Großraumer in der Nähe Kallistos aufgetaucht, dazu noch mehr als zwei Dutzend S-Kreuzer und verschiedene kleinere Flotteneinheiten.

Der Anlass für dieses geballte Aufgebot an Flottenpräsenz war durchaus angemessen.

Coolidge veränderte den Vergrößerungsfaktor für die Anzeige der Holoprojektion. 

Kallisto wurde jetzt deutlicher sichtbar.

Aber anstatt des durch Meteoriteneinschläge pockennarbigen Eispanzers, der normalerweise das Bild Kallistos aus dem Weltraum prägte, war dort jetzt nur ein golden schimmerndes Etwas zu sehen. Ein Schirm, der bislang jegliche Kommunikation zur Kallisto-Akademie auf der Oberfläche unterband. 

Hen Coolidge steuerte die NOVA GALACTICA noch etwas näher an den Jupitermond heran. In der Holoprojektion wurde links die Silhouette eines weiteren Großraumers sichtbar. Es handelte sich um die WATERLOO unter dem Kommando von Captain Michael Balthasar Neep. Im Hintergrund hob sich wenig später ein weiterer Großraumer wie ein dunkler Schatten gegen die vom Jupiter reflektierte Helligkeit ab. 

Den Identifikationssignalen nach musste es die CALAIS unter dem Kommando von Captain John Martell sein.

"Wir haben erneut den Kontakt zu einer unserer Sonden verloren", meldete Leon Taylor, der Zweite Offizier der NOVA GALACTICA in die Stille hinein, die in den letzten Augenblicken im Leitstand des Großraumers geherrscht hatte. Eine Stille, die eigentlich völlig untypisch war. Aber die anwesenden Offiziere und Wissenschaftler waren hoch konzentriert. Umfangreiche Messungen wurden durchgeführt, um die Natur jenes rätselhaften Schirms wenigstens annähernd zu erfassen, der sich wie eine goldene, undurchdringliche Schale um Kallisto gelegt hatte.

Hen Coolidge hatte tief durch. 

"Das ist bereits die vierte Sonde, die dieser Schirm gewissermaßen verschluckt hat", stellte er fest.

Coolidge wandte sich an Chris Barrington. Der schwergewichtige und für seine Vorliebe für Cognac berüchtigte Alientechnikexperte hatte sich über sein Schaltpult gebeugt. Er war vollkommen in die Anzeigen vertieft.

Barrington zupfte sich grübelnd in seinem Bart und schüttelte stumm den Kopf.

"Irgend etwas Neues?", erkundigte sich Coolidge.

"Nein", murmelte Barrington. "Ich habe umfangreiche Feldmessungen durchgeführt, und je mehr Daten über die Sensoren hereinbekommen, desto seltsamer wird das Gesamtbild."

"Was meinen Sie damit?", hakte Coolidge nach.

"Das Energieniveau des Schirms wächst – und zwar exponentiell", stellte Barrington fest. "Ich lasse gerade die Daten noch einmal vom KI-Master überprüfen, befürchte aber, er wird meine Berechnungen bestätigen."

"Exponential?", echote Coolidge. Das Gesicht des Ersten Offiziers der NOVA GALACTICA erstarrte zur Maske. Der ursprünglich als KI-Master-Techniker an Bord tätige Coolidge war durchaus in der Lage, sich auszumalen, was das bedeutete. "Da scheint sich ja etwas zusammen zu brauen", murmelte er.

"Das können Sie laut sagen", nickte Chris Barrington. "Dieses Objekt – oder wie immer man das Gebilde auch bezeichnen mag, das Kallisto einhüllt – könnte uns jederzeit buchstäblich um die Ohren fliegen."

"Mit welchen Folgen?", fragte Coolidge. "Müssen wir damit rechnen, dass Kallisto ..."

"Über diesen Punkt sind wir längst hinaus", unterbrach Barrington den gegenwärtigen Kommandanten der NOVA GALACTICA. 

Coolidge starrte den bärtigen Alientechnikexperten irritiert an.

Chris Barrington erklärte ruhig: "Die Energie, die in diesem Schirm enthalten ist, reicht gegenwärtig dazu aus, das gesamte Jupiter-Subsystem in Stücke zu reißen. Aber bei exponentiellem Wachstum sind wir innerhalb von Stunden bei ganz anderen Größenordnungen. Ich habe errechnet, dass schon am kommenden Wochenende genug Energie vorhanden wäre, um das gesamte Sol-System zu vernichten ..."

"... und falls dieser goldene Schirm uns dann nicht schon auf Grund irgendeiner Instabilität um die Ohren geflogen ist, dürften wir innerhalb von vier Wochen eine Energiemenge vorfinden, die ausreicht, um die gesamte Galaxis zu pulverisieren", ergänzte Leon Taylor, der sich Barringtons Berechnungen auf die Anzeigen seines eigenen Schaltpultes geholt hatte. 

Barrington atmete tief durch.

Eine Schweißperle glänzte auf der Stirn des bärtigen Wissenschaftlers. 

"Der KI-Master bestätigt diese Berechnungen in diesem Moment", erklärte er in gedämpftem Tonfall. "Der einzige Unsicherheitsfaktor ist nur noch die Frage, wie hoch eine Energiemenge wirklich sein muss, um tatsächlich die gesamte Galaxis zu zerreißen. Aber allein die Vorstellung, dass dieser Schirm in ein paar Wochen mehr Energie enthalten wird, als alle Sonnen der Milchstraße zusammen, lässt mich frösteln."

Im Leitstand der NOVA GALACTICA herrscht Fassungslosigkeit. Hen Coolidge konnte kaum glauben, was er da gehört hatte. Es schien jede Vorstellungskraft zu sprengen. Aber auch er hatte sich die Daten auf seinem Schaltpult anzeigen lassen. 

Jeder Zweifel ausgeschlossen, ging es ihm durch den Kopf. Und die Bestätigung der Ergebnisse durch den KI-Master sprach auch für sich. Das manchmal etwas eigenwillige Bordgehirn der NOVA GALACTICA ließ keinerlei Zweifel daran aufkommen, dass sich um Kallisto herum der gewaltigste Sprengsatz vorbereitete, den die Milchstraße seit ihrer Entstehung gesehen hatte.

Orik Daan, der mit Barrington befreundete Alientechnikexperte mit der erstaunlichen Fähigkeit, sich außerordentlich gut in extraterrestrische Technologien hineindenken zu können und deren Funktionsweise zu erfassen, mischte sich nun in das Gespräch ein, nachdem er sich bisher mit einer Stellungnahme zurückgehalten hatte.

"Für das Schicksal der Menschheit dürfte es unerheblich sein, ob die gesamte Galaxis zerstört oder ihr nur ein Spiralarm ausgerissen wird", murmelte er trocken. "Ich habe hier die routinemäßig aufgezeichneten Ortungsdaten der Astro-Stationen. Danach gab es in der Zeit vor Aufbau dieses undurchdringlichen Schirms im gesamten von dem Ortungssystem erfassbaren Raum keine Energiequelle, die auch nur ansatzweise dazu geeignet wäre, dieses Objekt zu speisen. Dies gilt im Übrigen insbesondere für Kallisto selbst, wo es außer der Energieversorgung der Akademie und den vulkanischen Kräften im Inneren des Mondes keine größeren Energiekonzentrationen gibt."

"Und es wäre nicht möglich, dass es jemand mit einer sehr hochentwickelten Technologie gelingen könnte, die vulkanischen Kräfte Kallistos zu nutzen, um einen derartigen Schirm zu projizieren?", vergewisserte sich Leon Taylor.

"Ausgeschlossen", erklärte Daan. "Wenn Sie mich fragen, gibt es nur eine mögliche Erklärung für den dramatischen Anstieg des Energieniveaus."

"Und die wäre?", hakte Coolidge nach.

Orik Daan hob die Augenbrauen. "Ich bin überzeugt davon, dass ein Energiereservoir aus dem Hyperraum angezapft wird – auf eine Weise, die wir im Augenblick noch nicht einmal nachweisen, geschweige denn verstehen können."

Chris Barrington nickte langsam. 

Er zupfte sich nachdenklich an seinem Bart und meinte schließlich: "Es gibt da ein paar charakteristische Unregelmäßigkeiten in meinen Feldmessungen ..." Seine Finger glitten über das Schaltpult. "Es könnte sich um Folgen von ganz leichten Erschütterungen im Raumzeitgefüge handeln."

Wenige Augenblicke später lag auch für diesen Verdacht die Bestätigung des KI-Masters vor. Der Bordrechner bezifferte die Wahrscheinlichkeit, dass die leichten Unregelmäßigkeiten in den Messungen ihre Ursache darin hatten, dass jemand den Hyperraum als Energiereservoir anzapfte, mit über 80 Prozent. 

"Normalerweise müssten die entstehenden Erschütterungen des Raumzeitgefüges enorm sein!", stellte Leon Taylor etwas irritiert fest. Schließlich kam es ja sogar bei der Benutzung von Transitionstriebwerken zu solchen Erschütterungen, die über viele Lichtjahre hinweg messbar waren und so die Ortung von Raumschiffen ermöglichten, die gerade ins Normaluniversum zurückfielen.

Wenn es aber hier jemandem gelungen war, einen Energiefluss von einem Kontinuum ins andere zu ermöglichen, so wären eigentlich Effekte zu erwarten gewesen, die von keiner bekannten Technologie zu beherrschen gewesen wären.

Offenbar galt dies aber nicht für die Schöpfer des goldenen Schirms – wer auch immer sie sein mochten. 

"Offensichtlich ist es irgendwem gelungen, eine Technologie zu entwickeln, die selbst die gewaltigen Kräfte zu kontrollieren vermag, die bei einem Energietransfer von einem Kontinuum zum anderen frei werden können", meinte Barrington, und in seinen Worten schwang trotz aller Bedrohung, die von dem unbekannten Objekt ausging, eine deutliche Spur Bewunderung mit. 

Bewunderung für die Kühnheit einer technischen Leistung.

"Möglicherweise haben Martin und Don auf Kallisto das Geheimnis der legendären Nerudalben entdeckt", meinte Annie Ryder, die Chefmathematikerin der NOVA GALACTICA. Natürlich machte sie sich nach wie vor große Sorgen um ihren Mann Don, der zusammen mit Martin Takener nur auf einen kurzen Trip zum Kallisto aufgebrochen war. Zum Abendessen hatten die beiden wieder zurück sein wollen.

Aber daraus würde nun wohl ein längerer Aufenthalt werden.

Vorausgesetzt, im Inneren dieses Schirms ist überhaupt ein Überleben möglich, durchzuckte es die attraktive Chefmathematikerin. 

Ein Gedanke, der sich schmerzhaft grell wie ein Blitz durch ihre Seele hindurchbrannte. 

Sie versuchte, ihn zu verscheuchen und nicht weiter daran zu denken. Es war besser, jetzt kühlen Kopf zu bewahren und das zu tun, was möglich war, um das Geheimnis des Schirms zu lüften.

Noch war schließlich nichts verloren.

Weder was das Schicksal von Ryder und Takener anbetraf, noch das Schicksal des gesamten Sonnensystems der Galaxis betreffend.

Mit Hilfe des KI-Masters stellte Annie ein paar Berechnungen an.

Die Ergebnisse ließen an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrig.

Die Wahrscheinlichkeit, dass der goldene Schirm, bei dem es sich offenbar um nichts anderes, als eine mondumspannende Hyperenergieblase zu handeln schien, stabil blieb, lag unter einem millionstel Prozent. 

Es wird zu einem großen Knall kommen!, dachte sie. Zwangsläufig.

"Der Mechanismus, der diesen Schirm erzeugt hat und dafür sorgt, dass er sich immer weiter mit Energie aus dem Hyperraum auflädt, scheint außer Kontrolle geraten zu sein", meinte Chris Barrington. Er fuhr sich mit einer Hand durch das schüttere Haar.

"Warum bist du dir da so sicher, Chris?", fragte Orik Daan. 

"Meinst du etwa, jemand will mit planvoller Absicht eine ganze Galaxis in eine gigantische, glühend heiße Wolke aus interstellarem Staub verwandeln?"

Orik Daan zuckte die Achseln. 

"Warum nicht?", meinte er. "Auch mit dieser Möglichkeit sollten wir rechnen. Wer weiß, vielleicht handelt es sich um irgendeinen Selbstzerstörungsmechanismus, der verhindern soll, dass wir den legendären goldenen Göttern weiter auf den Fersen bleiben."

"Klingt für mich absurd, Orik."

"Genauso absurd wie die Energiemengen, die in diesem Schirm gefangen sind, Chris."

Elis Yogan, seines Zeichens zweiter Funker der NOVA GALACTICA meldete sich. Er bediente zur Zeit die Funk-Z.

"Was gibt es, Yogan?", fragte Hen Coolidge.

"Ein Funkspruch von der CALAIS."

"Schalten Sie die Phase frei, Mister Yogan."

"Jawohl. Es ist Marschall Boulder", erläuterte Yogan.

Der amtierende Chef der Terranischen Flotte weilte derzeit an Bord der unter dem Kommando von John Martell fliegenden CALAIS.

Einen Augenblick später erschien sein Gesicht auf einem Nebenschirm.

Neben ihm war Martell zu sehen. Die Gesichter beider Männer drückten tiefe Besorgnis aus.

"Wir haben hier an Bord einige sehr beunruhigende Messwerte erhalten", kam Boulder sofort zur Sache. Der Flottenchef verzichtete in dieser Krisensituation auf jegliche Formalitäten. Coolidge wusste, worauf der Flottenchef anspielte. Barrington hatte zwischendurch Zwischenergebnisse seiner Messungen an die anderen beteiligten Schiffe übermittelt und im Gegenzug auch deren Messwerte erhalten, um eine breitere Datenbasis zu bekommen.

"Haben Ihre Leute inzwischen schon erste Schlüsse darüber ziehen können, wer uns da angreift?"

"Wir wissen noch nicht, ob es sich wirklich um einen Angriff handelt", korrigierte Hen Coolidge.

"Was auch immer es ist, wir müssen es stoppen, sonst fliegt es uns um die Ohren", mischte sich Barrington ein.

"Dann sagen Sie uns doch bitte, was wir tun sollen, Professor Barrington!", forderte Boulder unmissverständlich.

Der bärtige Wissenschaftler schluckte.

"Ich wünschte, das könnte ich", erwiderte Barrington kleinlaut. Die Wahrheit ist, dass wir nichts tun können, dachte er. Gar nichts!
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Im Kontrollraum A der Kallisto-Akademie herrschte eine angespannte Stille. Generalleutnant Richard Brightman verfolgte die Anzeigen auf einem kleinen Bildschirm, während auf einer großen Panorama-Anzeige der jetzt golden schimmernde Himmel Kallistos zu sehen war. Die Position einer Sonde wurde durch ein aufleuchtendes Symbol gekennzeichnet, da sie ansonsten nicht erkennbar gewesen wäre. 

"Sonde erreicht jetzt das Energiefeld", meldete Kadett Wim Van Houten, der eine der Konsolen übernommen hatte. Neben ihm stand Professor Dr. Nguyen Van Dong, ein hochbegabter junger Physiker vietnamesischer Abstammung, der trotz seiner 23 Jahre bereits an der Kallisto-Akademie lehrte. Damit war er kaum älter als einige der Kadetten der TF, die hier ihren Dienst taten. 

Van Dong schüttelte nur stumm den Kopf.

Er sah kommen, was nun geschah. 

Schließlich hatte diese Sonde schon Dutzende von Vorgängerinnen gehabt, die allesamt schließlich in den äußeren Bereichen des geheimnisvollen Energiefeldes einfach verschwunden waren.

"Wir bekommen wieder diese widersprüchlichen Messwerte herein", stellte Van Dong fest und nahm ein paar Schaltungen vor, mit denen er das Bordsystem der Sonde etwas nachjustierte. Dann schlug er mit der flachen Hand ärgerlich auf das Schaltpult und wandte sich anschließend an Brightman. "Sehen Sie Sir, es ist immer dasselbe. Wenn unsere Sonden in dieses Feld hineinfliegen, bricht sofort der Kontakt ab, und sie werden vom Antlitz des Universums getilgt. Ich weiß nicht, ob es Sinn hat, auf diese Weise weiterzumachen!"

"Irgend etwas müssen wir tun", widersprach Brightman. Der Generalleutnant richtete den Blick auf Takener und Ryder, die sich in seiner Nähe befanden und interessiert mit angeschaut hatten, was aus der Sonde geworden war.

Inzwischen konnte niemand mehr daran zweifeln, dass sie nicht wieder auftauchen würde.

Die Markierung auf dem großen Panoramabildschirm verschwand. Kadett Wim Van Houten stellte einen höheren Vergrößerungsfaktor ein. 

Vergeblich. 

Von der Sonde war nichts mehr zu sehen. 

"Jedenfalls habe ich keine Lust, mehrere Wochen oder länger abzuwarten, bis Kallisto endlich wieder freigegeben wird", knurrte Brightman.

Es gefiel dem Generalleutnant offenbar ganz und gar nicht, dermaßen hilflos dazustehen. Brightman ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. 

Aber im Moment gab es keine Möglichkeit, diesem mondumspannenden Gefängnis zu entkommen. 

Einem plötzlichen Impuls folgend nahm Takener einen der Zettel mit Notizen hervor. Er holte ihn aus der Innentasche seiner Kombination und schloss sie daraufhin sofort wieder.

Wieder hatte er das Gefühl, dass es da etwas außerordentlich Wichtiges gab, das unbedingt getan werden musste. Aber er kam nicht darauf. Irgend etwas verhinderte, dass seine Gedanken sich in eine ganz bestimmte Richtung bewegten.

Takener überflog die Notizen. Ein Satz – mehr eine kurze unvollständige Phrase – fiel ihm sofort ins Auge und sorgte dafür, dass er wie elektrisiert dastand.

INS MONDINNERE FLIEGEN!, stand dort.

Eine Anweisung, die ich mir offenbar aufgeschrieben, habe, um mich später noch daran erinnern zu können, durchfuhr es Takener.

Er hielt die Notiz Don Ryder hin.

"Siehst du das, Don?

Ryder warf einen Blick auf die Notizen.

"Was soll das sein? Eine Art Selbsterinnerung?"

"Sag jetzt bloß nicht, dass du dich nicht daran erinnern kannst, Don!", stieß der ehemalige Commander hervor.

"Keine Sorge, jetzt fällt es mir wieder ein."

Takener hielt auch Brightman das Folienblatt mit den Notizen  unter die Nase. Dieser verzog angewidert den Mund. 

"Fangen Sie bitte nicht schon wieder damit an!", verlangte der Akademieleiter.

"Und ob ich das tue!", erwiderte Takener trotzig. "Für mich ist jetzt zum zweiten Mal der Beweis erbracht, dass ein mental wirksames Feld existiert, mit dessen Hilfe jene Macht, die diesen Schirm errichtet hat, zu verhindern weiß, dass wir an dieses Geheimnis herankommen!"

"Das ist doch Unsinn!", schimpfte Brightman.  

"Ich sehe das nicht so."

"Tut mir leid!"

"Lass gut sein!", mischte sich Ryder ein.

Aber Takener gab nicht auf.

Diesmal nicht! 

"Wir haben ein ähnliches Energiefeld schon einmal gesehen – um Yope!", gab er zu bedenken. "Erinnere dich! Wir stießen tief unter der Oberfläche auf eine geheime Station. Warum sollte das in diesem Fall nicht ähnlich sein?"

Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.

"Zumindest kommen wir mit unseren herkömmlichen Messungen einfach nicht weiter", mischte sich Professor Nguyen Van Dong sachlich ein. "Wir können noch Hunderte von Sonden in dieses Feld hineinschießen. Mehr als ein paar höchst seltsame und widersprüchliche Messwerte, die sie uns in der Randzone des Feldes noch zu übermitteln vermögen, werden wir nicht bekommen. Andererseits glaube, dass die Energie, die dieses Feld erzeugt, wahrscheinlich nicht von außerhalb kommt..."

Van Dong wurde nachdenklich. Er kniff die Augen zusammen. "Schließlich gibt es gewisse Gesetzmäßigkeiten bei der Erzeugung eines Energiefeldes, und da dieser Schirm Kallisto wie eine Kugel zu umgeben scheint ..."

"... sollte man eigentlich zuerst im Mondinneren nach der Ursache suchen!", vollendete Takener. "So wie das Magnetfeld der Erde ja auch im Erdkern erzeugt wird."

"Seltsam, dass mir dieser Gedanke nicht selbst gekommen ist", murmelte Professor Van Dong.

Takener wandte sich an Ryder.

"Lass uns in den Raumjäger steigen, so lange wir dazu noch die Initiative haben!" Takener steckte die Notizen wieder sorgfältig ein und fuhr nach kurzer Pause fort: "Sonst werde ich morgen früh wieder diese Kritzelei in meinen Taschen finden und mich fragen, warum ich nicht längst im Mondinnern gewesen bin!"

Ryder zögerte noch, gab sich dann aber einen Ruck.

"Okay", gab er nach.

*
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Wenig später trafen Takener und Ryder in dem Hangar ein, in dem ihr Raumjäger sich derzeit befand. Nacheinander bestiegen sie das drei Meter lange, zylinderförmige und auf sechs Auslegern ruhende Beiboot der NOVA GALACTICA, das für zwei Personen Platz bot.

Takener startete die Systeme per Gedankensteuerung.

Er aktivierte das Hyperraumfeld, durch das der Raumjäger in ein Zwischenkontinuum versetzt wurde, so dass er feste Materie zu durchdringen vermochte.

Auf den Antrieb verzichtete er.  

Stattdessen ließ setzte er den Raumjäger einfach der Anziehungskraft Kallistos aus. Das Beiboot versank dadurch förmlich im Boden des Hangars, durchdrang ein unter der Oberfläche gelegenes Lagerdeck und gelangte schließlich in die kilometerdicke Eisschicht hinein, die Kallisto wie ein Panzer umgab. Zwanzig Kilometer maß diese Schicht dort, wo die Kuppelgebäude der Kallisto-Akademie errichtet worden waren. In anderen Regionen des Mondes wich dieser Wert um einige Kilometer ab, allerdings betrug die Dicke des Eispanzers nirgendwo weniger als 15 Kilometer. 

Tiefer und tiefer sank der Raumjäger durch das Eis.

Nach etwa einem Kilometer verspürte Takener eine deutliche Veränderung. Er fühlte sich freier und konnte seine Gedanken auf einmal wesentlich besser auf sein Vorhaben konzentrieren, in der Tiefe des Kallisto nach dem Ursprung des rätselhaften Energiefeldes zu suchen, das den Jupitermond derzeit vollkommen von der Außenwelt abschloss. Neue Kraft durchströmte ihn.

Der Einfluss jenes Feldes, das für die mentale Beeinflussung verantwortlich war, schien in dieser Tiefe seine Wirkung zu verlieren. 

"Wir hätten längst hier hinuntertauchen sollen!", äußerte nun sogar Don Ryder, der ebenfalls von frischem Unternehmungsgeist erfüllt zu sein schien.

"Du sagst es, Don!"

Takener beschleunigte den freien Fall auf das Gravitationszentrum des Jupitermondes nun, in dem er den RMD-Antrieb aktivierte.

Mit eingeschaltetem Brennkreis startete der Raumjäger durch und gelangte bereits wenige Augenblicke später in den unter dem Eispanzer gelegenen, bis zu 1800 Kilometer tiefen mondumspannenden Ozean, dessen Grund durch den felsigen Planetenkern gebildet wurde. 

Während die Oberflächentemperatur des Kallisto weit unter dem Gefrierpunkt lag, herrschte hier unten, in diesem vollkommen von Eis bedeckten und dadurch von der Außenwelt abgeschlossenen Meer eine Temperatur von ca. 5° Celsius.

"Hey, was ist das denn?", stieß Ryder hervor.

Er war beim Blick auf seinen Bildschirm ebenso überrascht wie Takener, der eigentlich damit gerechnet hatte, dass die einzige Helligkeit, die sie in dieser Tiefe antrafen, durch die Lichterscheinung des Brennkreises verursacht wurde und daher sämtliche optischen Ortungssysteme mehr oder weniger funktionslos sein würden.

Aber das war nicht der Fall.

Es gab hier unten Licht.

Flirrende, wabernde Erscheinungen, die an Polarlichter erinnerten und blaugrün schimmerten.

"Das sind Algen!", stellte Don Ryder nach einem Blick auf die Anzeigen der Bioabtaster überrascht fest. "Algen, deren Stoffwechsel offenbar fluoreszierende Substanzen erzeugt."

Takener verlangsamte das Tempo des Raumjäger, um die Umgebung mit Hilfe der Ortung besser abtasten zu können. Schließlich  wollte er keine unliebsamen Überraschungen erleben.

Welch eine Umgebung, um Leben entstehen zu lassen!, dachte Takener. Aber es scheint alles da gewesen zu sein, was dazu nötig ist. Komplexe organische Verbindungen, Wärme... Nur kein Licht!

Aber auch auf der Erde gab es in der Tiefsee oder unter dem Polareis Ökosysteme, die ohne Licht auskamen und ihren Energiebedarf anderweitig zu decken vermochten – zum Beispiel durch Erdwärme oder heiße Quellen. Ähnliches schien hier auch der Fall zu sein.

"Wenn hier unten Algen existieren, werden wir früher oder später noch auf andere Lebensformen stoßen", meinte Ryder, der die Bioabtaster inzwischen dahingehend konfiguriert hatte, um danach zu suchen.

Es dauerte nicht lange, bis sie fündig wurden.

Schwärme von fischartigen Lebewesen wurden angezeigt. Für einen Großteil von ihnen stellten die Algen einen Hauptbestandteil ihrer Nahrung dar. Es war anzunehmen, dass sich die meisten von ihnen durch einen Sonarsinn orientierten, wie ihn unter anderem irdische Fledermäuse oder Delphine benutzten. 

Innerhalb kürzester Zeit entdeckten die Abtaster fischartige Lebensformen jeglicher Größe. Von zwanzig Meter langen, offenbar als Einzelgänger lebenden Ungetümen bis zu Arten, deren Größe etwa der von Stichlingen entsprach und die sich in gewaltigen Schwärmen bewegten.

"Scheint, als wären wir hier unvermittelt auf eine Art Unterwasserparadies gestoßen", meinte Ryder.

"Ja – abgeschirmt durch einen kilometerdicken Eispanzer und ein mental wirksames Feld, das bis jetzt jeden davon abhielt, in diese Tiefe vorzustoßen." Takener atmete tief durch und fügte anschließend hinzu: "Wir sind keineswegs die ersten Angehörigen einer intelligenten Spezies, die hier her kamen, Don. Es muss vor langer Zeit schon einmal jemand in diese Tiefe gedrungen sein."

"Nugrou? Nerudalben?", spekulierte Ryder.

"Wir werden es herausfinden", versprach Takener.

Er ließ den Raumjäger seinen Weg in die Tiefe fortsetzen und beschleunigte sogar wieder etwas. Den Hyperrechner des Beiboots ließ er in Verbindung mit den Ortungssystemen nach allen Anzeichen für intelligentes Leben oder dessen Hinterlassenschaften suchen. Ein vergleichsweise grobes Netz zur Datenfilterung – aber vielleicht bleibt ja etwas darin hängen, ging es Takener durch den Kopf.
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Wie ein dunkler Schatten hob sich das rochenartige Wesen gegen das spärliche Licht der fluoreszierenden Algen ab. Takener bemerkte es im ersten Moment nur dadurch, dass das Licht der Abertausenden von Algen nach und nach zu verlöschen schien, weil es von etwas Dunklem verdeckt wurde.

Der Pseudo-Rochen war gewaltig.

Seine Flossen hatten den Ortungsanzeigen nach eine Spannweite von mehr als zehn Metern. Offenbar verfügte das Tier auch über Organe zur optischen Wahrnehmung, denn für ein Sonar wäre der vom Hyperraumschirm umgebene Raumjäger nicht wahrnehmbar gewesen.

Der Brennkreis des vorbeirasenden Raumjäger hatte den Rochen offenbar irritiert.

Gleichzeitig meldeten die Anzeigen ein überraschend starkes elektrisches Feld, das diesen schwarzen Schatten für einige Augenblicke umgab. 

Das Wesen verfügte anscheinend über die Fähigkeit, elektrische Felder als Waffe einzusetzen, wie es auch von verschiedenen Fischarten auf der Erde bekannt war.

"So einem Monstrum möchte ich nicht bei einem Tauchgang begegnen!", stellte Don Ryder fest. "Das Ding ist ja tödlicher als ein elektrischer Stuhl."  

"Fressen und gefressen werden", meinte Takener. "Dieses Gesetz scheint auch in der Tiefe der Kallisto-See zu gelten. Und wenn ich mir hier die Größe so manch anderer Organismen ansehe, die von unseren Bioabtastern angezeigt werden, dann ist noch nicht einmal gesagt, dass der Riesenrochen wirklich an der Spitze der Nahrungskette steht!"

Abrupt bremste Takener den Raumjäger sehr stark ab.

"Was ist los, Martin?", fragte Ryder.

"Mit dem Riesenrochen ist irgend etwas passiert, wenn ich den Anzeigen hier glauben darf."

"Ich bin dafür, so schnell wie möglich zum Kern vorzustoßen, Martin. Erinnere dich! Wir sind gerade der geistigen Beeinflussung durch dieses mental wirksame Feld entronnen, so dass wir unsere Initiative zurückerlangt haben. Wer garantiert uns, dass das so bleibt?"

Aber Takener war anderer Ansicht. 

"Sieh dir das hier mal genau an, Don!", forderte er und ließ den Hyperrechner des Raumjäger eine aufgezeichnete Bildsequenz wiederholen. Darauf war der Riesenrochen als schattenhaftes Gebilde zu sehen – spärlich angestrahlt vom blassgrünen Dämmerlicht der Algen, von denen Takener inzwischen festgestellt hatte, dass es auch sie in jeder nur denkbaren Größe und Form gab. In einiger Entfernung schien es regelrechte Wälder von ihnen zu geben. Gebilde aus ineinander verknoteten und verschlungenen schlierenartigen Pflanzen, deren Fluoreszenz die Umgebung erhellte. Entfernt erinnerten diese knäuelartigen, in der Tiefe des Kallisto-Ozeans dahintreibenden Zusammenballungen von Algen an Mangrovenwälder.

Der dunkle Körper des Rochens war nur als schwarzer Schatten vor dem Hintergrund einiger besonders hell leuchtender Algenknäuel zu sehen. Er schien sich ruckartig nach oben zu bewegen und förmlich zu winden, bevor er in eine dunklere Zone verschwand, wo die ewige Finsternis dieser sonnenlichtlosen Tiefe ihn förmlich verschlang.

Takener ließ die Sequenz noch einmal wiederholen.

"Sieh dir die Messergebnisse an!", forderte er Don Ryder auf.

"Martin, ich weiß noch immer nicht, worauf du eigentlich hinauswillst!"

"Das elektrische Feld! Es hat einen Spannungshöhepunkt und bricht dann völlig zusammen!"

"Ich bin überzeugt davon, dass die Wissenschaftler der Kallisto-Akademie die nächsten Jahrzehnte intensiv dazu nutzen werden, um dieses einzigartige Öko-System weitergehend zu erforschen – vorausgesetzt, wir lösen das Problem mit dem goldenen Energiefeld, das diese Welt derzeit umgibt!"

"Don, verstehst du nicht? Das war wie ein letztes Aufbäumen eines Wesens, das sich gegen einen vielleicht tödlichen Angriff verteidigen musste!"

Martin Takener vergrößerte die Aufnahmen und ließ sie nochmals auf dem Bildschirm abspielen, der über seinem Kopf angebracht war, da der Raumjäger ursprünglich nicht für die Physiognomie eines Menschen, sondern für die amöbenhafte Körperform der Nugrou konstruiert worden war.

An einer bestimmten Stelle stoppte Takener die Aufzeichnung und vergrößerte abermals einen ihm als wichtig erscheinenden Bildausschnitt.

Jetzt sah es auch Don Ryder.

Da schoss etwas aus der Dunkelheit heraus auf den großen, in der Mitte sehr massigen Körper des Riesenrochens zu. Irgendein Geschoss, ein Pfeil – auf jeden Fall etwas, das spitz genug war, um sich tief in den Körper des kallistonischen Pseudorochens hineinzubohren.

Mindestens eine Armlänge tief, wie der Hyperrechner zu berechnen wusste.

Nur für Sekundenbruchteile war dieses Projektil – oder wie immer man es auch bezeichnen mochte – im Schein der Fluoreszenzalgen sichtbar geworden.

Don Ryder meldete sich zu Wort.

"Das sieht aus wie ..."

"... eine Harpune!", stellte Takener fest. "Genau danach habe ich gesucht."

"Nun sag bloß, du hast das gleich erkannt!"

"Ich habe nicht nach einer Harpune gesucht, sondern nach irgendeiner Waffe. Einem Jagdwerkzeug, wenn man so will. Der Hyperrechner gibt die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um etwas Derartiges handelt, mit über achtzig Prozent an."

"Furchtbar interessant, Martin, aber im Moment haben wir keine Zeit für Studien!"

"Diese Zeit haben wir!", widersprach Takener entschieden. "Stell dir vor, hier unten, in dieser vollkommenen abgeschotteten Tiefe könnte eine Spezies leben, die intelligent genug ist, Waffen für die Jagd herzustellen. Wesen, die uns potentiell ebenbürtig sind, denn auch der Mensch unterscheidet sich von seinen geistigen und körperlichen Voraussetzungen überhaupt nicht von jenen ersten Homo Sapiens-Jägern, die mit ihren Steinwaffen aus Afrika auswanderten und von dort aus den Rest der Erde eroberten."

Takener veränderte den Kurs. 

Er flog auf die letzte geortete Position des Rochens zu, der jetzt nicht mehr im Algenlicht zu sehen war. Aber die Ortungssysteme hatten den riesenhaften Körper dieses Wesens schon bald wiedergefunden.

Wenig später hatte der Raumjäger ihn erreicht.

Das schwache Licht kleinerer Algenansammlungen strahlte ihn an. Aus größerer Entfernung war der Riesenrochen vollkommen unsichtbar, aber bei geringerer Distanz reichte das hier vorhandene Licht, um ihn deutlich ausmachen zu können.

Etwa ein Dutzend robbenartiger, etwa zwei Meter großer Wesen war jetzt zu sehen. Sie bewegten sich mit geradezu atemberaubender Behändigkeit im Wasser. Ihre Flossen wiesen Fortsätze auf, die an Hände erinnerten und zum Greifen durchaus geeignet waren. Die meisten dieser robbenartigen Schwimmer trugen Harpunen bei sich, deren Spitzen mit Widerhaken ausgestattet waren. Die Analyse zeigte, dass die Spitzen dieser Harpunen aus den Knochen der hier beheimateten Fischarten bestanden.

Am hinteren Ende dieser Harpunen war ein Seil befestigt.

"Da sind sie, die Unterwasserjäger, die den Riesenrochen zur Strecke gebracht haben", stellte Takener fest. "Vielleicht hat diese Fischart für die Robbenartigen eine ähnliche Funktion, wie sie für unsere eigenen Vorfahren das Mammut besaß!"

"Damit dürften die Parallelen aber auch schon erschöpft sein", erwiderte Ryder.

"Auf jeden Fall verfügen diese Rochenjäger über eine gewisse Intelligenz – und vielleicht können sie uns sogar wertvolle Informationen über die Situation hier unten im Kallisto-Meer geben."

"Wie gesagt, meine Meinung kennst du ja. Aber wie ich dich kenne, wirst du dich kaum davon abhalten lassen, mit diesen Jägern Kontakt aufzunehmen."

"Don, es könnte ein Glücksfall sein, dass wir hier auf eine intelligente Spezies gestoßen sind – und nicht nur auf Wesen, mit denen wir nicht kommunizieren können!"

"Mag sein. Ich hoffe nur, dass sich nicht plötzlich wieder dieser lähmende mentale Einfluss bemerkbar macht und wir am Ende unverrichteter Dinge zurück an die Oberfläche steigen, ohne uns später überhaupt noch daran erinnern zu können, was wir hier, in der Tiefe, eigentlich gesucht haben."

"Du bist ein alter Schwarzseher, Don!"

"Realist", verbesserte Ryder. 

"Ist das nicht dasselbe?"

Martin Takener hatte den Raumjäger vollkommen abgebremst. Das Beiboot der NOVA GALACTICA verharrte nun exakt an seiner Position. Den Hyperraumschirm ließ Takener einstweilen eingeschaltet.

Die Kallisto-Robben waren damit beschäftigt, große Stücke aus dem Kadaver des Riesenrochens herauszulösen. Aber das Erscheinen des Raumjäger schien mehr und mehr für Ablenkung zu Sorgen. Einige der Kallisto-Robben näherten sich und vollführten mit ihren Flossenhänden Gesten, die mit etwas Wohlwollen an ein freundliches Winken erinnerten.

Allerdings hielten sie respektvollen Abstand zu Takeners Raumjäger.

Das Zerteilen der Beute ging sehr schnell vor sich. Die Kallisto-Robben leisteten dabei ganze Arbeit. Wahrscheinlich war es gefährlich für sie, wenn sie sich allzu lange in der Nähe des Kadavers aufhielten, der mit Sicherheit gefährliche Raubtierarten anlockte.

Die Harpunenjäger schnitten handliche Batzen aus dem Kadaver heraus und schwammen davon. Den Rest des Riesenrochens ließen sie einfach weiter in die Tiefe sinken, geradewegs auf einen der verschlungenen und wahrscheinlich schier undurchdringlichen Algenwälder zu.

Dessen Fluoreszenz ließ das teilweise freigelegte Skelett des Rochens wie eine geisterhafte Erscheinung aussehen.

Aber noch ehe sich das, was von dem Riesenrochen noch übrig geblieben war, in den Algen verfangen konnte, tauchte in dem grünlich-blauen Licht ein Schwarm von kaum handgroßen Tieren auf, die eher an Köpfe mit Flossen erinnerten als an herkömmliche Fischarten, wie sie sich in ähnlicher Weise auch auf der Erde entwickelt hatten. Das Größte an diesen schwimmenden Köpfen waren ihre zahnbewehrten Mäuler. Sie machten sich gleich dutzendweise über die Beutereste der Kallisto-Robben her, die inzwischen unbehelligt und mit überraschend hoher Geschwindigkeit davonschwammen.

Einige von ihnen schienen noch immer an dem Raumjäger interessiert zu sein. 

Sie hielten zwischendurch an, winkten noch ein- oder zweimal in Richtung von Martin Takeners Beiboot und setzten anschließend ihren Weg fort.

"Ich werde ihnen folgen", kündigte Takener an.

"Ich werde dich wohl nicht überzeugen können!"

"Wenn meine bisherigen Annahmen über sie stimmen, dann haben sie irgendwo eine Art Siedlung oder dergleichen."

"Wo sollte das sein?"

"Keine Ahnung, aber sie werden wohl nicht Tausende von Kilometern zur Oberfläche des Granitkerns hinabsinken, um dort ihre Beute zu verstauen – an einem Ort, den sie nur in vielen Wochen erreichen könnten, selbst wenn ich ihre Schwimmfähigkeiten als sehr hoch einschätze."

Der Raumjäger folgte den Jägern zu einem der leuchtenden Algenwälder. Ein fremdartiges, zwischen hellem Grün und ebenso hellem Blau changierende Licht erfüllte den ausgedehnten Algenwald, an dessen Peripherie sich die Gruppe von Jägern nun befand.  

Takener flog in sehr gemäßigtem Tempo hinter ihnen her. Es lag nicht in seiner Absicht, die Kallisto-Robben in irgendeiner Form zu verängstigen.

Als der Raumjäger sich näherte, begannen erneut einige der Robben zu winken und ihre Harpunen zu schwenken.

"Ich glaube, diese Geste bedarf keiner großen Übersetzung", meinte Takener. "Diese Jäger scheinen uns gegenüber freundlich gesonnen zu sein."

"Wer weiß, wofür sie uns halten", kommentierte Don Ryder das Geschehen. 

Die Jäger erreichten jetzt den Algenwald, dessen wahre Ausmaße erst aus der Nähe wirklich zu erfassen waren, da viele der miteinander verschlungenen Wasserpflanzen nur schwach leuchteten. Zudem gab es abgestorbene Algenstränge, die keine fluoreszierenden Substanzen mehr produzierten. Sie hatten verhärtete Strukturen aus Kohlenstoff ausgebildet, die von ihrer Stabilität her mit Mangroven oder Korallenriffen vergleichbar waren. Dieses tote Material schien aber für die Stabilität und den Zusammenhalt des Waldes eine große Bedeutung zu haben.

Hier schien sich der Lebensraum der Robben zu befinden. Es war gut vorstellbar, dass das Innere dieses Gewirrs ihnen Schutz vor den großen Räubern gab, die im Kallisto-Meer ihr Unwesen trieben und denen die Harpunenjäger an Körperkraft oder Schnelligkeit kaum etwas entgegenzusetzen hatten.

Takeners Raumjäger folgte der Gruppe von Jägern entlang der Peripherie des Waldes. 

Immer wieder winkten einzelne Jäger dem Raumjäger zu und Takener fragte sich, ob sie vielleicht ein gleichartiges Raumfahrzeug schon irgendwann einmal gesehen hatten.

Jedenfalls konnte er in ihrem Verhalten nicht den geringsten Anhaltspunkt für Furcht erkennen.

Eine sehr hell erleuchtete Zone im Randbereich des Waldes fiel Takener und Ryder auf. Augenblicke später zeigte sich, dass es sich um eine Blase handelte, die etwa hundert Meter durchmaß und sehr geschützt zwischen einigen verhärteten, abgestorbenen Ausläufern des Algenwaldes lag. Wie Äste eines Baumes hielten sie die Blase. Einige der aus hartem Kohlenstoff bestehenden Fortsätze ragten sogar in die Blase hinein und wurden von der hauchdünnen Membran, die sie umgab, eingeschlossen.

"In dieser Blase ist atembare Luft!", stellte Don Ryder ziemlich erstaunt nach einem Blick auf die Ortungsanzeigen fest. "Der Sauerstoffgehalt liegt bei 33 Prozent, der Rest aus Stickstoff und relativ viel Kohlendioxid."

Gebannt sah Takener die Jäger zu einer bestimmten Stelle am unteren Pol der Blase fliegen. Dort war ein dunkles Objekt nur als Umriss erkennbar. Einer nach dem anderen verschwanden die Jäger darin und gelangten auf diese Weise ins Innere der Luftblase.

Offenbar handelte es sich um eine Art Schleuse.

"Das Ding dort ist für uns zu klein, um hindurch zu gelangen", stellte Takener fest, nachdem er entsprechende Messungen durchgeführt hatte. 

"Es dürfte kein Problem sein, mit Hilfe des Hyperraumfeldes ins Innere der Blase zu fliegen", erwiderte Ryder.

Takener schmunzelte leicht amüsiert. "Wenn es nach dir gegangen wäre, hätten wir das hier niemals gesehen."

"Mag sein. Aber vielleicht können wir von diesen Wesen ja tatsächlich etwas erfahren, was uns weiterbringt."

Der Anblick der Blase, die den Kallisto-Robben augenscheinlich als Wohnort diente und die mit einem einfachen, aber trotzdem effektiven Schleusenmechanismus ausgestattet war, schien Ryder davon überzeugt zu haben, dass es sich bei den Jägern um eine weit höher entwickelte Spezies handeln musste, als er ursprünglich angenommen hatte.

Takener flog mit eingeschaltetem Hyperraumfeld, aber ohne Brennkreis in die Wohnblase der Harpunenjäger ein und landete auf dem Boden, der aus einem dichten Geflecht aus abgestorbenen Algen bestand, die mit einer harzartigen Substanz überzogen waren, was wohl der Konservierung und Härtung diente. 

Ein ganzes Dorf von Hütten, die aus demselben Material bestanden, befand sich hier. Überall liefen Kallisto-Robben aufrecht auf ihren mit fußartigen Fortsätzen ausgestatteten Hinterflossen herum. Neben den Jägern, die eine Größe von durchschnittlich etwa zwei Metern aufwiesen, gab es auch sehr viel kleinere Robben, bei denen es sich wohl um den Nachwuchs handelte. Die gegenüber dem außerhalb der Blase herrschenden, blaugrünen Dämmerlicht sehr helle Beleuchtung innerhalb des Dorfes ging von Behältern aus durchsichtigen Fischblasen aus, die mit einer stark fluoreszierenden Flüssigkeit gefüllt waren und wie Lampen an den Häusern oder an speziell dafür errichteten Pfählen aus bearbeiteten großen Fischknochen hingen. Nach den Orterdaten handelte es sich bei der Flüssigkeit um eine mehr als gesättigte wässrige Lösung eines Konzentrats jener Leuchtsubstanzen, die von den Algen produziert wurden. 

Das Auftauchen des Raumjäger mitten auf dem Dorfplatz sorgte keineswegs für Erschrecken. 

Im Gegenteil. 

Die Kallisto-Robben strömten zusammen und umringten neugierig das Beiboot der NOVA GALACTICA. 

Es waren keinerlei Anzeichen von Aggressivität zu erkennen. Nicht eine einzige Harpune wurde drohend in Richtung des Raumjäger gerichtet.

Takener schaltete das Hyperraumfeld ab.

Die sechs Ausleger des Raumjäger fanden problemlos Halt auf dem Flechtwerk des Bodens, dessen Stabilität Takener und Ryder überraschte.

"Die scheinen sich richtig darüber zu freuen, Besuch zu bekommen", meinte Takener.

"Die Atemluft ist zwar etwas feucht, aber der hohe Sauerstoffgehalt und die geringe Schwerkraft Kallistos dürften die dadurch entstehenden Belastungen für den menschlichen Organismus mehr als nur ausgleichen", glaubte Ryder.

"Schädliche Mikroorganismen werden auch nicht angezeigt", stellte Takener fest. "In dieser Blase scheinen fast ideale Bedingungen zu herrschen."

"Trotzdem warten wir besser noch etwas ab, bevor wir aussteigen", riet Ryder. 

Takener stimmte zu.

Allerdings glaubte er nicht, dass sich die Stimmung plötzlich gegen sie wenden würde. Zu eindeutig positiv waren die Reaktionen der Dörfler. Einige der Mütter trugen Jungrobben mit ihren Handflossen. Sie hoben die Kleinen hoch, damit sie einen besseren Blick auf den Raumjäger hatten.

Takener schaltete die Außenmikrophone des Raumjäger an. Ein erregtes Stimmengewirr war zu hören. Die Lautäußerungen der Dorfbewohner erinnerten an Walgesänge, waren aber andererseits auch von harten Schnalz- und Knacklauten durchsetzt.

Die Kallisto-Robben bildeten in den folgenden Minuten einen Kreis. Das Stimmengewirr legte sich.

Mit rhythmischen Bewegungen begannen sie, ihre Handflossen gegeneinander zu schlagen und dazu schrille Laute auszustoßen. Das ganze schien Teil einer Zeremonie zu sein.

"Vielleicht ein Begrüßungsritual", vermutete Ryder.

Der Kreis öffnete sich an einer Stelle. Takener wandte sich über die Gedankensteuerung kurz an den Hyperrechner des Raumjäger, dessen Leistungsfähigkeit natürlich mit den Bordgehirnen größerer Schiffe nicht vergleichbar war. 

Ist eine Rohübersetzung einiger Lautäußerungen von den Dorfbewohnern möglich?, erkundigte sich Takener.

Das aufgezeichnete Vokabular ist dazu quantitativ noch nicht ausreichend, beschied ihm der Bordrechner des Raumjäger.

Das Translatorsystem schien mit der Sprache der Kallisto-Robben so seine Schwierigkeiten zu haben. 

Nun wurde der Kreis geöffnet.

Ein selbst für die Verhältnisse der Dorfbewohner großgewachsener Harpunenträger schritt durch eine Gasse. Seine Bewegungen wirkten dabei deutlich schwerfälliger, als dies für fast alle anderen anwesenden Kallisto-Robben zutraf. Die glatt anliegenden Haare in der Nackengegend waren überwiegend grau, in kleineren Bereichen hatten sie ihre Pigmentierung vollkommen verloren, so dass weiße Flecken in seinem Fell entstanden.

Takener nahm an, dass es sich um einen bereits sehr betagten Dorfbewohner handelte. Vielleicht einen Priester oder Dorfältesten. Auf jeden Fall war deutlich erkennbar, dass ihm von allen Anwesenden gewaltiger Respekt gezollt wurde. Einige der anderen Dörfler verneigten sich kurz, als der Alte an ihnen vorbei schritt. Die Harpune, die er in der linken Flossenhand trug, schien wohl nur noch eine symbolische Funktion zu haben. Angesichts der schleppenden Bewegungen, mit denen sich der Alte fortbewegte, bezweifelte Takener, dass er noch in der Lage war, selbst auf Jagd zu gehen und mit dieser Waffe gegen Riesenrochen zu kämpfen.

Der Alte trat vor, hob die Harpune empor und stieß dabei einige Laute aus, die sich wie ein klagender Walgesang  anhörten.

Anschließend gab er die Harpune an einen seiner hinter ihm stehenden Begleiter weiter und legte sich genau vor dem Raumjäger auf den Boden.

"Diese Dörfler sehen ein Raumschiff wie das unsere nicht zum ersten Mal, Don!", stellte der Commander der NOVA GALACTICA fest. "Es ist genau so, wie ich schon vermutet hatte!"

"Aber wir sind die ersten Terraner hier unten!", gab Ryder zu bedenken. "Zumindest, soweit offiziell bekannt ist, und ich sehe eigentlich keinen Anlass, an diesen Angaben im Moment zu zweifeln!"

"Wenn sich in den Tiefen des Kallisto-Ozeans oder vielleicht sogar in dessen Mondkern tatsächlich eine Station oder dergleichen befindet, so wäre es wahrscheinlich, dass Raumjägers dorthin unterwegs waren."

"Raumjägers, die von Nugrou bemannt wurden", ergänzte Ryder. "Aber es ist lange her, dass die Nugrou die Milchstraße verließen. Die Erinnerung der Dorfbewohner scheint deutlich frischer zu sein."

"Eine Frage, die uns die Jäger vielleicht beantworten können, wenn wir sie höflich fragen", meinte Takener. "Komm, lass uns aussteigen."
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Als Takener und Ryder dem kleinen Beiboot entstiegen, war die Reaktion der Dorfbewohner vollkommen anders, als die beiden es eingeschätzt hatten.

Der Charakter eines friedlichen Volksfestes, den die Versammlung der Dorfbewohner in den letzten Minuten gehabt hatte, wandelte sich innerhalb weniger Sekunden nach dem Ausstieg der beiden Terraner aus ihrem Raumjäger in Panik um.

Ohrenbetäubende Kreischlaute ausstoßend rannten die Dorfbewohner auseinander. Robbenmütter griffen nach ihren Kleinen und zogen sie mit sich, so als wäre ihnen der Inbegriff des Schreckens erschienen. 

"Was haben wir falsch gemacht?", fragte Ryder, die Hand unwillkürlich am Griff des Paralysators, den er am Gürtel trug. Schließlich konnte man nicht wissen, ob die Furcht, von der die Dörfler jetzt noch ergriffen waren, nicht binnen Augenblicken in Aggression umschlug.

Noch während der Dorfplatz in Panik geräumt wurde, drehten sich einige der Jäger zu den beiden Terranern um und reckten mit einem wütend klingenden Geheul ihre Harpunen empor.

Allerdings wagte es keiner von ihnen, seine Waffe auch tatsächlich zu schleudern.

Takener wandte sich über die Gedankensteuerung an den Hyperrechner des Raumjäger, in der Hoffnung, dass dieser inzwischen in der Lage war, wenigstens Bruchstücke aus dem Stimmengewirr der Dorfbewohner zu übersetzen, so dass vielleicht klarer würde, was die Panik eigentlich ausgelöst hatte.

Aber der Hyperrechner wiederholte lediglich seine monotone Feststellung, dass für eine Übersetzung einfach noch nicht genügend Datenmaterial gesammelt werden konnte.

Zwischen den Hütten der Dorfbewohner tauchten jetzt etwa ein Dutzend Harpunenträger auf. Der Geschmeidigkeit ihrer Bewegungen nach handelte es sich um jüngere Jäger, die offenbar gewillt waren, sich gegen die fremden Eindringlinge zu verteidigen. Sie stießen tiefe, grollende Laute aus und näherten sich mit erhobenen Harpunen. 

"Jetzt wird es brenzlig", meinte Ryder.

Takener zog seinen Paralysator. 

Ryder ebenfalls. 

Einer der Jäger wagte sich vor und schleuderte seine Harpune in Takeners Richtung. Der Kommandant der NOVA GALACTICA duckte sich zur Seite, aber die Harpune war außerordentlich gut gezielt. Die scharfe, aus Knochen messerscharf geschliffene Spitze riss ihm an der Schulter die Kombination auf. Takener blutete etwas. Noch im selben Moment schoss er mit dem Paralysator zurück.

Der Strahl erfasste den Jäger voll.

Takener hatte seine Waffe auf die niedrigste Intensitätsstufe eingestellt.

Der Jäger sank zu Boden und blieb regungslos liegen. Unter seinen Gefährten brach ein Schwall von grollenden Lauten hervor, der sich nur als Wutgeheul über den Verlust eines Kameraden interpretieren ließ.

Jetzt gingen auch die anderen jungen Robbenkrieger zum Angriff über. Sie schleuderten ihre Harpunen. Takener und Ryder streckten sie innerhalb weniger Augenblicke mit Hilfe ihrer Paralysatoren nieder. Rechts und links sausten die Harpunen an den beiden Terranern vorbei. Eine schnellte dicht über Ryders Kopf, eine andere prallte an der Außenpanzerung des Raumjäger ab, ohne dort auch nur einen Kratzer zu hinterlassen.

Ein weiterer Trupp von jungen, angriffslustigen Jägern hatte sich an einer Hüttenecke versammelt, während der Rest der Dorfbevölkerung sich ängstlich immer weiter zurückgezogen hatte.

Schon flogen erneut die ersten Harpunen, ehe Takener und Ryder mit ihren Paralysatoren das Schlimmste verhinderten. 

Nachdem die meisten Robbenkrieger reglos auf dem Boden lagen, ergriffen die anderen die Flucht.

Sie hatten offenbar eingesehen, dass sie gegen diesen Gegner mit ihren Waffen nicht den Hauch einer Chance hatten.

Schrille Paniklaute waren jetzt auch aus ihren Maulöffnungen zu hören.

Takener steckte den Paralysator weg und spurtete los. Die geringe Schwerkraft von nicht einmal einem Drittel der Erdanziehung erlaubte es ihm, in großen Sätzen voranzukommen. Mit einem Hechtsprung schnappte er sich einen der Jäger, der seine Harpune bereits geworfen hatte. Er warf den Robbenmann durch die in 0,3 g enorme Wucht seines Sprungs zu Boden. Das feine Fell des jungen Jägers war glatt und sehr glitschig. Man konnte nur schwer Halt finden. Takener klammerte sich an den Robbenkrieger und ließ ihn nicht los.

Einen markerschütternden Schrei ließ der Jäger hören, aber gegen die Umklammerung durch den Terraner konnte er sich nicht wehren. Er war zwar deutlich größer und schwerer als Takener – aber dieser war unter der mehr als dreimal so großen Schwerkraft der Erde aufgewachsen, wodurch er seinem Gegner kräftemäßig weit überlegen war.

Takener zog den widerstrebenden Robbenkrieger mit sich.

Keiner der Jagdgefährten wagte es einzugreifen. Sie standen mit schreckgeweiteten Augen in einiger Entfernung da und sahen zu, was geschah. Die Harpunen hielten sie fest umklammert und auf den Fremden gerichtet, der es gewagt hatte, einen der ihren zu Boden zu werfen und gefangen zu nehmen.

Aber keiner der jungen Robbenmänner schleuderte seine Waffe.

Die Furcht war zu groß.

Sie ahnten, dass sie ihrem Gefährten nicht helfen konnten.

Die zahlreichen reglos daliegenden Harpunenträger schienen dafür den eindeutigen Beweis zu liefern.
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Takener konnte spüren, wie ein Zittern den Körper des Robbenmannes durchlief. Er schien nur noch ein Bündel aus Angst zu sein, so dass er es auch kaum noch wagte, nennenswerten Widerstand zu leisten.

Takener zerrte den Robbenmann hoch und schob ihn vor sich her, indem er ihn an einer der Handflossen zog. Bei einem jener Robbenkrieger, die der junge Jäger für tot halten musste, blieb Takener stehen.

Er ließ ihn los, beugte sich über einen der Bewusstlosen und deutete mit Hilfe von Zeichen an, dass dieser noch atmete. Dazu blies Takener Luft zwischen den Lippen hindurch und zeigte auf die Maul- und Nasenöffnungen des bewusstlosen Robbenkriegers. 

Takener bemerkte dabei, dass der Bewusstlose ausschließlich Atmungsorgane eines Landlebewesens besaß, aber keinerlei kiemenartige Öffnungen. Zumindest nicht im Kopfbereich. Die Robbenkrieger vermochten offenbar nicht zwischen Luft- und Wasseratmung umzuschalten, sondern waren darauf angewiesen, nach einem Unterwasseraufenthalt in einer Luftblase zu atmen.

Der junge Jäger starrte zuerst seinen Gefährten an, stieß diesem grob gegen die Schulter, so dass der Bewusstlose zur Seite rollte. Der am Boden liegende Robbenkrieger zeigte natürlich keinerlei Reaktion.

Der junge Jäger schien sich nicht so recht schlüssig darüber zu sein, was er von alledem halten sollte.

Er wandte den Kopf mit den großen, sehr aufmerksam wirkenden Augen in Takeners Richtung.

Sein Maul verzog sich. 

Er stieß einen schrillen und beinahe ohrenbetäubenden Schrei aus. Anschließend kam ein Schwall von Lautäußerungen zwischen seinen Maulwülsten hervor, immer unterbrochen von harten Schnalz- und Knacklauten.

Offenbar wollte er Takener etwas sagen und seine unbändige Wut deutlich zum Ausdruck bringen.

Das Translatorsystem verfügt jetzt über genügend aufgezeichnete Vergleichsphoneme, um eine erste Übersetzung durchzuführen, meldete sich in diesem Augenblick der Hyperrechner des Raumjäger per Gedankensteuerung sowohl bei Takener als auch bei Ryder. Möchten Sie, dass eine Übersetzung durchgeführt wird?

"Sicher!", knurrte Takener laut.

Der Wortschwall des Robbenkriegers hielt noch an. Takener und Ryder bekamen den Übersetzungsversuch des Hyperrechners per Gedankensteuerung geliefert – ebenso wie der Robbenkrieger nun umgekehrt die Worte der Terraner verstehen konnte, falls die Übertragung funktionierte.

"Bote des Todes...Ihr! Ihr seid Boten des Todes!", stammelte der Robbenmann, wobei die sprachlichen Unzulänglichkeiten wohl auf die Übersetzung zurückzuführen waren.

"Nein, wir sind keine Boten des Todes!", widersprach Takener. "Es liegt nicht in unserer Absicht, euch den Tod zu bringen – und wie ich dir soeben bereits gezeigt habe, sind deine Gefährten nicht tot! Sie leben und atmen!" Takener beugte sich noch einmal zu dem Bewusstlosen nieder und hielt seine Hand in Höhe der Nasenöffnung. "Spür es selbst, wenn du mir nicht glauben willst!"

"Nicht tot?", echote der junge Jäger und starrte Takener dabei völlig entgeistert an. 

Es musste ihm höchst eigenartig vorkommen, dass er durch die Gedankenübertragung des Hyperrechners plötzlich die Sprache seines Gegenübers zu verstehen schien.

Der Robbenkrieger stutzte daher sichtlich.

"Was ist geschehen?", fragte er. Er schien verwirrt zu sein, blickte sich zu den anderen Dorfbewohnern um. Anschließend glitt sein Blick zurück und blieb bei einem der niedergestreckten Jäger hängen.

"Sie sehen aus wie tot – und ihr seid die Boten des Todes."

"Nein, das ist nicht wahr! Diese Jäger ..." – Takener machte eine allumfassende Geste und deutete schließlich auf einen der am Boden liegenden Harpunenwerfer – "... werden sich schon sehr bald wieder aus eigener Kraft erheben! Glaub es mir!"

Der junge Jäger schwieg.

Fast hilfesuchend blickte er sich nun zu den anderen Dorfbewohnern um, von denen bereits ein paar wieder wagten, hinter ihren Hütten hervorzuschauen. Auch sie warteten gespannt ab, was geschehen würde.

Hier und da erhoben sich Lautäußerungen unter den Dorfbewohnern, die das Übersetzungsprogramm unklar als eine Art halb verbales Wehklagen bezeichnete.  

Der Grund dafür lag auf der Hand. Sie trauerten um ihre angeblich getöteten Krieger.

"Wer bist du?", wandte sich Takener an den jungen Jäger, den er niedergerungen hatte.

"Mein Name ist Upkir", erwiderte der Jäger und richtete sich dabei auf. Takener hielt seine Handflosse noch immer in einem eisernen Griff, der dem Robbenkrieger ganz offensichtlich gehörigen Respekt einflößte. "Und ihr seid doch Mörder! Boten des Todes, die von den alten Überlieferungen ankündigt wurden."

"Du irrst dich!", erwiderte Takener.

Der Krieger machte eine kreisende Bewegung mit dem Kopf. Offenbar war das eine Geste des Widerspruchs, denn er sagte anschließend: "In der Erzählungen der Alten heißt es, dass unsere Welt dem Untergang geweiht ist, wenn statt eines Boten des Glücks ein fremder Bote des Todes erscheint. Was sollen wir angesichts dessen davon halten, dass nun sogar zwei Todesboten den Weg zu uns gefunden haben!"

"Uns hat keineswegs der Tod geschickt, sondern ein Volk von außerhalb, das über dem Eis lebt."

"Über dem Eis?", echote Upkir ungläubig, so als schien das etwas schier Unvorstellbares zu sein.

Takener zog ihn noch etwas näher an den Raumjäger heran und ließ ihn anschließend los. Er deutete auf das Beiboot und stellte fest: "Ihr seid also derartigen Raumschiffen bereits begegnet!"

Upkir schwieg dazu.

Takener hatte den Eindruck, dass den jungen Robbenmann irgend etwas geistig stark beschäftigte. 

Ein Ruck durchlief dessen Körper. 

Upkir blickte Takener nun mit seinen dunklen, knopfartigen Augen auf eine Weise an, die der Terraner als ein hohes Maß an Aufmerksamkeit und Interesse interpretierte. 

"In den Überlieferungen der Alten heißt es, dass jenseits des Eises kein Leben existieren kann. Dort befindet sich der Raum der Kälte und Erstarrung. Das Reich des leibhaftigen Todes. Ein Gebiet, in dem es so kalt ist, dass selbst die Gedanken zu Eis gefrieren."

"Es ist dort nicht überall so", gab Takener ausweichend Auskunft.

"Ich habe immer schon gedacht, dass die Mauern aus Eis, die unsere Welt von alle Seiten einschließen, nicht die letzte Grenze sein können. Wenn ihr diese Mauer zu durchdringen wisst – warum sollte es nicht auch eines Tages uns möglich sein, sie zu überwinden?" Er machte eine Pause und fügte anschließend hinzu: "Oder käme das einem Frevel gleich?"

"Nein."

Takener deutete auf einen der bewusstlosen Krieger, der sich bereits wieder rührte.

Da die betäubende Wirkung des Paralysators auf die kleinste Intensitätsstufe eingestellt worden war, würden auch die anderen in den nächsten Minuten wieder zu sich kommen.

Upkir wandte den Blick und beobachtete wie gebannt, dass sich der Totgewähnte stöhnend vom Boden erhob.

"Du bist wieder lebendig!", stieß der Robbenkrieger hervor und unterstrich die Freude, die er darüber empfand mit ein paar durchdringenden Schnalzlauten.

Auch die anderen bis dahin regungslos am Boden daliegenden Robbenkrieger bewegten sich jetzt. Einer von ihnen sprang regelrecht auf, griff nach seiner am Boden liegenden Harpune und wollte sie in Richtung jener beiden Fremden schleudern, die er – wie wohl alle anderen Kallisto-Robben auch – für Todesboten hielt.

Ryder griff bereits zum Paralysator.

Aber Upkir stoppte den Angriff durch eine rasche Lautfolge, die durch den Translator nur unvollkommen übersetzt werden konnte.

Jedenfalls senkte der Angreifer die Harpune.

Upkir wandte sich an Takener.

"Wenn dies nicht irgendein Zauber ist, scheinst du die Wahrheit gesprochen zu haben."

"Ich sagte dir doch: Deine Gefährten sind nicht tot. Die Strahlen aus unseren Waffen haben nur dafür gesorgt, dass sie für eine Weile schliefen ..."

"So seid ihr Boten des Schlafes. Aber sind sie nicht die Verwandten der Boten des Todes?"

"Nein, gewiss nicht. Wir kommen in vollkommen friedlicher Absicht."

Upkir senkte den Kopf etwas nach vorn und musterte Takener. "Ich möchte mehr über das Volk wissen, das jenseits der Eismauer lebt", erklärte der Robbenkrieger. 

"Nichts dagegen", erwiderte Takener. "Aber zuerst möchte ich mit dem weißhaarigen Krieger sprechen, der die Zeremonie leitete, als wir im Dorf landeten."

"Du sprichst von Enbru, unserem Dorfältesten."

"Wenn das sein Name ist – ja!"

"Er hat die größte Weisheit von uns allen. Sein Lebenszyklus währt schon sehr lange – länger als bei den Meisten unseres Volkes. Er kennt so viele Geschichten der Alten, dass er auf fast alle Fragen eine Antwort weiß – deshalb genießt er so großen Respekt bei uns."

"Enbru entscheidet, was ihr tut?", vergewisserte sich Takener.

"Die wichtigen Dinge ja."

"Ich verstehe."

"Wenn du willst, werde ich ihn jetzt holen."

Offenbar wollte sich der junge Robbenkrieger mit dieser Bemerkung bei Takener vergewissern, ob es ihm überhaupt gestattet war, sich von dem Terraner und seinem Raumfahrzeug zu entfernen. Schließlich hatte Upkir die Macht erlebt, über die dieser Bote des Volkes, das jenseits der Eismauer lebte, verfügte und wollte es um jeden Preis vermeiden, von den einschläfernden Strahlen getroffen zu werden.

"Tu das", sagte Takener. "Hole Enbru hier her."

Der junge Jäger zögerte noch.

Es schien da noch irgend etwas zu geben, was geklärt werden musste.

Schließlich brachte Upkir heraus: "Was soll ich ihm sagen, wer es ist, der mit ihm sprechen möchte?"

"Mein Name ist Martin Takener", erwiderte der Terraner.

*
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Wenig später kehrte Upkir zusammen mit dem Dorfältesten zurück, der sich auf seine Harpune stützen musste.  Die anderen Dorfbewohner hielten noch immer respektvollen Abstand zu Takener und Ryder. Die an ihrem etwas kleineren Wuchs erkennbaren Robbenfrauen und die Kinder hielten sich völlig im Hintergrund. 

"Upkir hat mir berichtet, dass ihr nicht die Boten des Todes seid, von denen die Geschichten der Alten berichten", erklärte der Dorfälteste und musterte Takener und Ryder eingehend. "Eigentlich kann es daran kaum einen Zweifel geben, aber andererseits habt ihr das Leben unserer Jäger geschont ..." Er machte eine Pause. Seine Augen verengten sich ein wenig, ehe er fort fuhr. "Es ist unmöglich, dass ihr von jenseits der Eismauer kommt – es sei denn, ihr selbst seid Geschöpfe des Chaos und der Kälte. Aber dazu passt die Art und Weise nicht, in der ihr euch verhalten habt."

"Wir sind hier, um unser Wissen zu vermehren", erklärte Takener.

Den Dorfältesten schien das nicht sonderlich zu beeindrucken. 

"So? Wisst ihr denn nicht, dass alles begrenzt ist? Das Wissen und diese Welt genauso wie die Atemluft und der Bestand an Fisch? Alles ist begrenzt. Die Alten lehrten uns diese Weisheit, ehe uns der Frevel an den Rand der Vernichtung brachte." Der Alte trat näher an Takener heran. Die Flossenhände umklammerten dabei die Harpune, deren Schaft sich tief in das Geflecht hineinbohrte, aus dem der Boden bestand. Aber er fand festen Halt.

Takener deutete auf den Raumjäger. 

"Eure Jäger haben uns freudig begrüßt, als sie unser Beiboot entdeckten!", erklärte der Terraner. 

"Natürlich haben sie das!", stieß der Dorfälteste hervor. "Es gab ja auch einen guten Grund dafür! Schließlich benutzt ihr ein Fahrzeug der Glücksboten. Wer hätte ahnen können, dass jemand anderes diesem Gefährt entsteigt? Wesen, die äußerlich mit den Glücksboten nur eine entfernte Ähnlichkeit aufweisen ..."

"Erzähle mir mehr über die Glücksboten", verlangte Takener. "Ich will alles über sie wissen."

"Ihr kennt die Geschichten der Alten nicht?", fragte der Dorfälteste überrascht. Es schien für ihn fast unvorstellbar zu sein, dass es Individuen gab, die noch nie von den Überlieferungen seines Volkes gehört hatten.

"Wir kommen von sehr weither", gab Takener zu bedenken. "Berichte mir! Ich will alles wissen!"

Vielleicht sind wir dem Geheimnis viel näher, als wir glaubten, durchzuckte es den Terraner dabei. Alles passt zusammen ... Die Robbenkrieger, die unseren Raumjäger wiedererkannten. Was für einen überzeugenderen Hinweis auf eine irgendwo in der Tiefe existierende Station der Nugrou oder ihrer Goldenen Götter mochte es noch geben?

Um so wichtiger war es, zunächst alles an Informationen zu sammeln, was es darüber zu erfahren gab. Schließlich hatten Takener und Ryder nicht vor, sich blindlings in ein unkalkulierbares Abenteuer zu stürzen.

"Also gut, so sollst du hören, was die Alten zu erzählen hatten", erklärte Enbru. "Wenn du gestattest, werde ich mich dazu auf den Boden setzen, wie es erstens meinem Alter und zweitens der Haltung eines Erzählers der ehrwürdigen Überlieferung geziemt."
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Kapitel 3
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Kallisto-Meer, ungezählte Lebensspannen in der Vergangenheit

ENBRUS ERZÄHLUNG 

Unser Volk lebt schon immer in diesem von der Eismauer begrenzten Meer. 

Die Alten sagen, dass außerhalb das Chaos und die Kälte herrschen, die jedes Leben unmöglich machen. Du wolltest wissen, o Fremder, wann und wo wir den Glücksboten das erste Mal begegneten. 

Es ist lange her.

Hunderte – ja, Tausende! – von Generationen und Lebenszyklen.

Unser Leben unterschied sich damals nach den Überlieferungen der Alten ganz erheblich von unserer jetzigen Existenz.

Wir, die Kinder der Luft, die als einzige Lebewesen auf das Atmen von Gasen angewiesen sind und nur eine begrenzte Zeit zu tauchen vermögen, lebten in Luftblasen, die unterhalb der Eisdecke immer wieder entstanden. Diese Blasen wurden von unseren Ahnen als Geschenke der Götter betrachtet. Nur dort konnten die Angehörigen unseres Volkes existieren. Ich will dir von Darandu erzählen, o Fremder, der sich Martin Takener nennt. Darandu, dem größten Krieger und besten Jäger seiner Zeit, dessen Taten das Schicksal der Luftkinder bis heute bestimmt haben.

Einer seiner Nachkommen war der Ahnherr unseres Stammes. Das war Gorankir, der Erleger des Riesenaals. Er nahm Saranée zur Frau, die von unserem Stamm als Urmutter verehrt wird. Dies alles wird berichtet, damit erkennbar wird, welche Wahrhaftigkeit in den Überlieferungen der Alten liegt. Was sie berichten, ist wirklich geschehen. Es ist nichts als die Wahrheit, so wahr ich, der Kindeskind des Gorankir in 546. Generation, hier stehe und all dies bezeuge.

Bei meiner Ehre und bei meinem Leben!

Doch nun zurück zu jener Zeit, als der legendäre Darandu, den man später Darandu den Schlauen oder Darandu von den funkelnden Gedankenblitzen nannte, noch ein einfacher junger Jäger war.

Ein Mann, dessen Dorfältester ihn als unwürdig erachtete, seine Tochter zur Frau zu nehmen, da er glaubte, dass sich Darandus ruheloses und ewig nach Neuem strebende Wesen auf seine Nachkommen vererben würde, so dass zwangsläufig Unruhe und Zwietracht die Gemeinschaft vergifteten.

*
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Weiter denn je hatte sich die Gruppe der Jäger, deren jüngstes Mitglied Darandu zu jener Zeit war, von der heimatlichen Luftblase entfernt. So viel Luft wie möglich hatten sie in sich aufgenommen, um den Fischen zu folgen, die genau wussten, wie sie den Jägern ausweichen konnten. 

Die Blasen der Luftkinder existierten fast ausschließlich direkt unterhalb der Eisdecke, die die Welt umschloss und vor dem immerwährenden Chaos bewahrte. Ihre Behausungen befestigten die Luftkinder hängend an dieser Eisschicht, was mit erheblichen Risiken verbunden war. Schließlich musste stets darauf geachtet werden, dass sich die Verankerungen nicht lösten. Sobald Teile des Eises abzutauen begannen, wurde es gefährlich. 

Manchmal entstanden gewaltige Risse im Eispanzer. 

Es kam vor, dass die Luft durch diese Öffnungen hindurch ins Reich des Chaos und der Kälte entwich und die Blase in sich zusammenschrumpfte. Wenn dann nicht innerhalb kürzester Zeit vom Stamm eine neue Blase gefunden wurde, mussten alle ertrinken. Nur die Kräftigsten hatten selbst in dem günstigsten Fall, dass sofort eine neue Blase gefunden wurde, die Chance, ein solches Desaster zu überleben.

Viele Kinder blieben dann auf der Strecke, und das Wehklagen erfüllte oft für lange Zeit die Herzen der Luftkinder.

Aber nicht nur damit hatten sie zu kämpfen!

Ein anderes Problem war, dass die Luftkinder sich im Verlauf der letzten Generationen vor Darandus Lebensspanne erheblich vermehrt hatten. Nicht nur die besiedelbaren Luftblasen wurden knapp, sondern auch der Fischbestand in unmittelbarer Nähe der Eisdecke.

Der Radius, in dem sich Darandu und seine Jagdgefährten bewegen konnten, war durch die Menge an Atemluft begrenzt, die ein erwachsener Krieger in sich hineinzupumpen vermochte. Sein Luftvorrat musste dabei natürlich auch für den Rückweg reichen, wobei mitberechnet werden musste, dass er dann möglicherweise durch die Jagd geschwächt war. Eine Verletzung, die den Betreffenden in irgendeiner Form beim Schwimmen beeinträchtigte, kam mehr oder weniger einem Todesurteil gleich.

Immer wieder hatte Darandu diese sogenannte Jagdgrenze auszutesten versucht. Er war jener Jäger in seiner Heimatblase, der am weitesten in die Tiefe vorzustoßen vermochte.

Aber viele Fischarten hatten sich an die Bedrohung durch die Robbenkrieger angepasst.

Sofern sie sich überhaupt noch in der Region unmittelbar unterhalb der Eisschicht bewegten, zogen sie sich beim Auftauchen einer Jägergruppe augenblicklich in Tiefen zurück, von denen sie genau wussten, dass ihre Verfolger ihnen dorthin unmöglich folgen konnten.

Darandu wusste, dass es knapp werden würde, was den Rückweg zur Blase seines Stammes betraf. Selbst das harte Lungentraining, das sich der junge Jäger selbst auferlegt hatte, konnte ihn nicht davor bewahren, womöglich auf dem Rückweg langsamer zu werden, vielleicht sogar das Bewusstsein zu verlieren und am Ende eine Beute gefräßiger Räuber zu werden, die auf solche Gelegenheiten nur warteten.

Von seinen Gefährten konnte Darandu in diesem Fall nur wenig Hilfe erwarten. Jeder musste dann sich selbst zu retten versuchen und die Lehren der Alten sagten eindeutig, dass es besser war, einen einzelnen Jäger zu verlieren als eine ganze Gruppe von Harpunenträgern.

Darandu schwamm in immer größere Tiefe. 

Er achtete nicht auf seine wild gestikulierenden Jagdgefährten, die ihre Harpunen schwenkten. Im Wasser benutzten die Robbenkrieger auch damals schon eine ausgefeilte Zeichensprache, deren Ausdruckskraft und Variationsreichtum dem gesprochenen Idiom in nichts nachstanden.

Doch Darandu wollte diese eindeutigen Gesten nicht sehen.

SEI KEIN NARR!, war eine der Botschaften, die ihm hinterhergesandt wurden. DEIN LEICHTSINN SCHÄDIGT DEN STAMM! 

SO WIRD DIR DER DORFÄLTESTE SEINE TOCHTER NIEMALS ZUR FRAU GEBEN!

Aber Darandu hatte nur Augen für das muränenartige Ungetüm, das mit schlangenhaften Bewegungen auf einen in der Nähe befindlichen Algenwald zustrebte.

Der Fisch hatte etwa die dreifache Körperlänge des Robbenkriegers.

Darandu hetzte hinter ihm her, holte sogar auf und schleuderte schließlich seine Harpune.

Er war trotz seiner Jugend ein geschickter Jäger, der genau wusste, wo er seine Beute treffen musste, um sie sicher zur Strecke zu bringen.

Vor allem jetzt, da er seinem Gegner allein gegenüberstand, war das wichtig, da es nur diese eine Chance geben würde, den muränenartigen Fisch zu harpunieren.

Das dunkle, sich kaum vom Wasser abhebende Ungeheuer zuckte regelrecht zusammen. Hinter dem Kopf gab es einen Nervenknotenpunkt, den ein Jäger mit seiner Harpune treffen musste, wollte er nicht Gefahr laufen, dass die getroffene Beute den Spieß einfach umdrehte und ihrerseits in ihrer Verzweiflung zum Angriff überging.

Abermals zuckte die Riesenmuräne. 

Das aus Algen geflochtene Seil, dessen eines Ende sich der junge Jäger um die Körpermitte geschlungen und dort verknotet hatte, während das andere am Schaft der Harpune befestigt war, spannte sich.

Darandu wurde mitgerissen.

Die Kräfte des Fischs waren immens und überstiegen die des wagemutigen Jägers um ein Vielfaches.

Flossenlänge um Flossenlänge wurde Darandu weiter in die Tiefe gezogen.

In seinem Innersten reifte die Erkenntnis, dass er bereits viel zu weit in Richtung des Algenwaldes vorgedrungen war. Der Punkt, an dem es eigentlich keine Rückkehr mehr geben konnte, war längst erreicht. Ein Robbenkrieger verfügte damals wie heute über einen ausgeprägten Sinn für Richtung und Entfernung. Darauf waren sie schließlich auf Grund ihrer besonderen Lebensumstände angewiesen. Darandu aber unterdrückte diese an seiner Seele nagende Erkenntnis. Diese Beute gehörte ihm, und er war einfach nicht bereit, sie den Göttern der unergründlichen Tiefe zurückzugeben, was er eigentlich hätte tun müssen.

Darandu zog den inzwischen regungslosen Körper des Fisches zu sich heran.

Dann drehte sich der junge Jäger zu seinen Jagdgefährten um.

Noch zögerten sie.

Darandu winkte ihnen zu. 

Einige erwiderten diese Geste. 

Joskir, der Anführer dieser Jagdgruppe signalisierte: BIST DU VERRÜCKT GEWORDEN, DARANDU? DAS WIRD UNS ALLE DAS LEBEN KOSTEN!

ES WIRD UNS RETTEN!, widersprach Darandu in der Zeichensprache der Luftkinder. Der letzte große Fang des Stammes lag lange zurück. Die Vorräte waren aufgebraucht, und es waren bereits mehrere Kinder an Unterernährung gestorben. Auch, wenn es niemand auszusprechen gewagt hatte – der Stamm stand an einem Wendepunkt seiner Geschichte, an dem es um seine Existenz ging.

Aber der Kadaver der Riesenmuräne bedeutete zumindest für eine Weile eine Befreiung von existentiellen Sorgen.

Vorausgesetzt, es gelang der Jagdgruppe auch, wenigstens einen Teil der Beute in die heimatliche Blase zu bringen.

Darandu nahm ein Knochenmesser, das er hinter einem Gürtel getragen hatte, der aus geflochtenen Algen bestand. Mit geübten, schnellen Schnitten begann der junge Jäger, den Kadaver zu zerteilen.

Er wusste nur zu gut, dass dies schnell gehen musste.

Andernfalls wurden gefräßige Konkurrenten angelockt. Schwärme von Fischen, die so gut wie ausschließlich aus einem Kopf zu bestehen schienen, dessen Fischmaul mit drei hintereinander gelagerten Reihen messerscharfer Zähne ausgestattet war. Kopfschwimmer nannten die Luftkinder jener weit zurückliegenden Tage sie, und Darandu hatte großen Respekt vor ihnen. Wenn sie in Schwärmen auftraten, gab es keine Verteidigung gegen sie.

Jetzt endlich kamen die anderen Mitglieder der Jagdgruppe herbei. Sie beteiligten sich an der Aufteilung der Beute. Alles konnte die Gruppe nicht mit zurück zur Blase des Stammes nehmen. Das war unmöglich und hätte die Kräfte der Jäger bei Weitem überstiegen. Aber sie versuchten, die besten Stücke aus dem Kadaver herauszuschneiden. Schon das würde Nahrung für Wochen bedeuten. Und das für den gesamten Stamm.

Mit geradezu fieberhafter Eile ließen die Robbenkrieger immer wieder ihre Knochenmesser in den Körper der toten Riesenmuräne fahren. 

Einer der Jagdgefährten machte aufgeregt ein Zeichen.

Kopfschwimmer näherten sich.

Darandu folgte mit dem Blick der ausgestreckten Handflosse seines Gefährten und sah es nun auch selbst.

Das Licht des nahen, fluoreszierenden Algenwaldes verdunkelte sich, so groß und dicht war der herannahende Schwarm. Es mussten Tausende von gierigen Kopfschwimmern sein, die sich nun auf die Reste der Beute stürzten.

Der Anführer der Jagdgruppe machte das Zeichen zum Aufbruch.

Auch wenn es Darandu schwer fiel, so musste er doch eingestehen, dass es einfach sinnlos war, noch länger in der Nähe des Kadavers zu bleiben.

So schnell sie nur konnten, schwammen die Robbenkrieger davon. Sie versuchten das letzte an Geschwindigkeit herauszuholen. Normalerweise waren die Kopfschwimmer nur an Aas interessiert. Aber wenn sie in besonders großen Schwärmen auftraten oder beim Streit um die Beute für einen Teil der Fische nichts übrig blieb, wurden sie mitunter sehr aggressiv und griffen dann auch lebende Beute an.

Ein zweiter Feind saß den Jägern im Nacken.

Die Zeit.

Noch hatten sie alle genug Luft in ihren Körpern, um sich mit ausgesprochen wohl koordinierten, eleganten Bewegungen durch das Wasser zu bewegen. 

Die Reste des Kadavers würden die Aasfresser eine Weile beschäftigen, sodass nicht anzunehmen war, dass diese Plagegeister auch noch versuchten, den Jägern ihre Beute abzunehmen. Bei besonders großer Nahrungsmittelknappheit war dies während vergangener Lebenszyklen allerdings auch schon vorgekommen.

Einer der Jäger blieb zurück.

Die Kräfte schienen ihn verlassen zu haben. Die Luft in seinem Inneren reichte offenbar nicht mehr. Er öffnete das Maul und schloss es gleich wieder. Seine Bewegungen wirkten unkoordiniert und ziellos.

Zwei der Robbenkrieger packten den durch Sauerstoffmangel offensichtlich verwirrten Jäger bei den oberen Flossen. Ein Teil des teuer erkämpften Fleisches entfiel ihnen und geisterte auf einer völlig chaotischen Bahn durch das Wasser. Aber schließlich ließen sie ihn. Es hatte keinen Sinn mehr. Sie selbst wären auch in Gefahr geraten, hätten sie den verwirrten Kameraden weiterhin im Schlepptau gehabt. 

Das letzte Stück der Strecke, die Darandu und die anderen Jäger bis zur Heimblase zurückzulegen hatten, war das Schlimmste.

Darandu glaubte schon, es nicht mehr zu schaffen. Er hatte ein Gefühl, als ob ihm der Kopf jeden Moment zu platzen drohte. Aber er war nach wie vor fest dazu entschlossen durchzuhalten. 

So viel hatte er gewagt ...

Endlich erreichten die Jäger das Zuhause ihres Stammes.

Eine Luftschleuse war in jener fernen Zeit noch nicht erfunden worden. Die Krieger betraten einfach so die heimatliche Luftblase. Überglücklich waren sie, nachdem klar wurde, dass sie etwas geschafft hatten, was zuvor für eine viel zu lange Zeit keinem der zum Dorf gehörenden Jäger gelungen war.

Die Dorfbewohner begrüßten die Ankömmlinge wie Helden. Die in der Blase zurückgebliebenen Luftkinder begutachteten voller Bewunderung die Beutestücke. 

Auch der Dorfälteste tat dies.

Sein Name war Gorgal, und die Tatsache, dass sein Fell bereits fast ganz weiß geworden war, deutete darauf hin, dass sein Lebenszyklus sich dem Ende neigte. Neben ihm schritt seine sehr viel später geborene Frau Herulée. Es war insgesamt die dritte Gefährtin, die der Dorfälteste in seinem Leben gewählt hatte. Ihre beiden Vorgängerinnen waren ein Opfer von Krankheit und Hunger geworden – so wie auch drei seiner insgesamt sieben Kinder. 

Seine längst erwachsenen Söhne Tanai, Mutai und Lanolo begleiteten ihren Vater stets wie getreue Gefolgsleute. Seit die Dinge für Gorgals Stamm nicht so günstig liefen, hatte er diesen Schutz auch nötig, denn hinter vorgehaltener Hand machten einige der jüngeren Jäger den Stammesführer dafür verantwortlich, dass die Fische sich in die Tiefe zurückgezogen hatten. Der Vermutung, dass vielleicht irgendein Frevel dafür verantwortlich war, dass den Stamm das Jagdglück verlassen hatte, war von dem Schamanen zumindest nicht ausdrücklich widersprochen worden. Stattdessen hatte er nur in einem orakelhaften Rätsel geantwortet.
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